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Vorrede. 


ELMHOLTzens  Scheidung  der  gesammten  Wissen- 
schaft in  die  zwei  großen  Reiche  der  Geistes- 
und der  Naturwissenschaften  hat  der  Philo- 
sophie ungeahnte  Perspectiven  eröffnet.  Man  konnte  dem 
schwierigen  Problem  näher  treten,  inwieweit  die  Philo- 
sophie als  Lehre  von  den  Principien  aller  Einzelwissen- 
schaften  voranzugehen  und  zu  gebieten,  inwieweit  sie  da- 
gegen dargebotenes  Material  dankbar  anzunehmen  habe; 
und  man  dürfte  jetzt  mit  Recht  geneigt  sein,  das  ein- 
fache dogmatische  Gebieten,  welches  die  Erfahrungen  der 
Einzelwissenschaften  nicht  anerkennt,  mit  Verachtung  zu 
strafen.  Man  ist  auf  den  von  Kant  schon  klar  ausge- 
sprochenen Gedanken  besonderer  einzelwissenschaftlicher 
Organa  wieder  zurückgekommen,  und  nur  einen  Schritt 
weiter,  so  geht  die  ganze  wissenschaftliche  Philosophie 
in  dieser  unmittelbaren  Wirksamkeit  auf. 

Dazu  kamen  die  Einwirkungen  der  experimentellen 
Methoden  einer  Reihe  geistvoller  Psychologen,  welche 
die  theoretischen  Philosophen  zum  Teil  in  Veriegenheit 
setzten.  Und  viele  haben  in  dieser  nicht  wenig  frucht- 
baren Überflutung  der  Philosophie   ihr  Heil  in  kritischer 


VI  Vorrede. 

Versenkung  in  die  philosophischen  Leistungen  vergangener 
Zeiten  gesucht.  Auch  diese  stille  historische  Arbeit  hat 
wertvolle  Anregungen  ergeben. 

Man  stand  mit  steigender  Hochachtung  vor  Kants 
großem  Genius  still,  der  (selbstverständlich  nicht  ohne 
die  Vorarbeit  von  Jahrhunderten)  dem  neunzehnten  Jahr- 
hundert die  reifste  Morgengabe  gespendet  hat.  Und 
wenn  auch  das  Gebäude,  welches  dieser  Mann  mit  dem 
ernstesten  Fleiße  aus  seinen  Ideen  aufgeführt  hat,  da  und 
dort  uns  recht  veraltet  anmuten  will,  so  dürfen  wir  uns 
darum  doch  nicht  von  den  inzwischen  angehäuften  Erfolgen 
der  Wissenschaft  verblenden  lassen,  sondern  ruhig  die 
Goldkörner  aus  dem  alten  Hause  ins  neue  herüberholen. 
Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  daß  die  wichtigste  seiner 
Leistungen  in  der  neuen  Betrachtungsweise  der  soge- 
nannten ontologischen  Fragen  besteht,  in  seiner  Idee  von 
den  Dingen  an  sich. 

In  keinem  Teile  der  Philosophie  ist  es  übrigens 
lebendiger  geworden,  als  in  den  vorher  wie  ausgestorbenen 
Räumen  der  Logik.  Die  Vertreter  dieser  Wissenschaft 
haben,  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  gutwillig,  die 
schale  Pedanterei  des  als  „aristotelisch"  vom  Mittelalter 
überkommenen  Organons  eingesehen.  Der  ernsteste 
Kämpfer  dieser  notwendig  gewordenen  Kritik  ist  der 
Tübinger  Logiker  Sigwart,  welcher  allein  mit  unbe- 
stechlicher Rücksichtslosigkeit  im  Kampfe  des  gesunden 
Verstandes  mit  dem  alten  Weisheitsstaube  aufgeräumt 
hat,  indem  er  zugleich  die  wertvollsten  Anregungen  zu 
neuen  philosophischen  Ideen  gab.  Dem  Feuereifer  dieses 
Lehrers  verdankt  der  Verfasser,    wie    so    mancher   aus 


Vorrede. 


VIl 


seinen  zahllosen  Zuhörerschaaren,  die  wahre  Achtung  vor 
ernster  Philosophenarbeit.  Und  mit  Freuden  bekennt  der 
Verfasser  seine  Schrift  als  eine  Frucht  des  Tübinger 
Logikunterrichts. 

Jene  Kritik  wird  einst  ewig  der  Menschheit  von  der 
Geschichte  vorgehalten  werden;  sie  kann  aber  nicht  immer 
die  äußere  Einheit  des  Systems  ersetzen.  Und  man 
werfe  mir  nicht  engherzigen  Dogmatismus  vor,  wenn  ich 
dem  System  zum  Rechte  verhelfen  will,  da  der  alte  Kant, 
gewiß  der  schärftste  Gegner  der  Dogmatiker,  sagt  (Krit. 
d.  reinen  Vernunft,  2.  Ausg.  Vorrede):  „Die  Kritik  ist  • 
nicht  dem  dogmatischen  Verfahren  der  Vernunft  in  ihrem 
reinen  Erkenntniß,  als  Wissenschaft,  entgegengesetzt, 
(denn  diese  muß  jederzeit  dogmatisch,  d.  i.  aus  sicheren 
Principien  a  priori  strenge  beweisend  sein,)  sondern  dem 
Dogmatism,  d.  i.  der  Anmaßung,  mit  einer  reinen  Er- 
kenntniß aus  Begrififen  (der  philosophischen),  nach  Prin- 
cipien, so  wie  sie  die  Vernunft  längst  im  Gebrauche  hat, 
ohne  Erkundigung  der  Art  und  des  Rechts,  wodurch  sie 
dazu  gelanget  ist,  allein  fortzukommen." 

Die  Kritik  hat  ihr  Werk  gethan.  Jetzt  gilt  es  Ver- 
suche zu  machen,  ob  nicht  die  Logik,  was  Kant  be- 
kanntlich irrigerweise  als  bereits  längst  geschehen  ange- 
sehen hat,  sich  nun  endlich  einmal  „in  den  sicheren  Gang 
einer  Wissenschaft"  bringen  läßt.  Zu  diesem  Versuche 
will  der  Verfasser  seinen  Beitrag  liefern.  Dabei  will  er 
wenigstens  auf  die  eine  Freiheit,  die  er  sich  für  seine 
Untersuchung  genommen  hat,  im  Voraus  aufmerksam 
machen,  daß  er  nämlich  den  Begriff  der  Causalität  unter 
einen  höheren  Begriff  zu  bringen  für  notwendig  erachtete. 


Viii  Vorrede. 

welchen  er  nach  dem  Vorgange  des  mathematischen 
Functionalzusammenhanges,  mit  dem  Namen  Functionalität 
versah.^  Auch  sei  vorerwähnt,  daß  das  Bestreben  ihn 
geleitet  hat,  die  Logik  von  den  Banden  der  Grammatik, 
diesen  Quellen  des  dialektischen  Scheines,  zu  befreien, 
weshalb  er  den  logischen  Gebrauch  von  Wörtern  wie 
Subject,  Prädicat  abzuändern  suchte.  Eine  unabhängige 
Begründung  der  Logik  soll,  wie  sich  hoffen  läßt,  der 
Auffassung  der  Grammatik  selbst  zu  gute  kommen. 

Im  Augenblicke  hat  der  Verfasser  noch  die  Obliegen- 
heit, dem  Systeme  eine  Beispielsammlung  anzufügen, 
teils  für  denjenigen,  welchem  die  Logik  noch  etwas  ganz 
Neues  ist,  teils  auch  um  jedem  Mißverständnisse  seitens 
gelehrter  Leser  nach  Möglichkeit  vorzubeugen,  welchem 
ja  jede  menschliche  Arbeit  ausgesetzt  ist.  Übrigens 
durfte  man  es  kaum  wagen,  in  unserer  Zeit,  da  die  Logik 
noch  ein  Tummelplatz  der  streitbarsten  Geister  ist,  ein 
solches  System  ohne  Anmerkungen  in  die  Welt  zu 
schicken;  die  reichlichen  Anmerkungen  sollen  demnach 
mithelfen,  manche  Vorurteile  ein  wenig  beiseite  zu  schieben. 
Die  Wirkung  meines  bescheidenen  Versuches  möchte 
ich  ebensowohl  auf  Seiten  der  Einzelwissenschaft  als  der 
Fachphilosophie  abwarten.  Möge  die  Schrift  als  das  an- 
gesehen werden,  was  sie  sein  soll! 

Leipzig,  den   i8.  September  1896. 

Robert  Heilner. 

*  Zu  dieser  Idee  wurde  ich  durch  Bemerkungen  des  Herrn 
Professor  von  Öttingen  geleitet. 
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Einleitung. 

Über  die  Zukunft  der  Philosophie, 


I.  über  die  neuere  Entwickelung  der  Philosophie. 


ie  Philosophie  ist  immer  unter  den  allerverschie- 
densten  Gesichtspunkten  betrachtet  worden. 
Heute  aber  gibt  es  einen  philosophischen 
Cardinalgesichtspunkt,  welcher  für  sich  den  Namen  der 
Philosophie  schlechtweg  verlangt.  Es  ist  die  wis- 
senschaftliche Philosophie  gemeint.  Philosophie  als 
Wissenschaft  ist  eine  ganz  andere  Sache  als  irgend 
welche  sonstige  philosophische  Thätigkeit.  Und  diese 
Philosophie  hat  sich  immer  reiner  herausgearbeitet,  von 
den  großen  Systemen  vielleicht  am  klarsten  bei  Kant, 
so  daß  es  einem  natürlichen  Entwickelungsgange  zu 
entsprechen  scheint,  wenn  man  heute  die  Aufgabe  der 
philosophischen  Meditation  in  der  völligen  Verwissen- 
schaftlichung der  Philosophie  erblickt. 

Heilner,   Logik.  I 
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2  Einleitung.     Über  die  Zukunft  der  Philosophie. 

Der  Wert  einer  solchen  vollendenden  That  erscheint 
von  vornherein  als  so  groß,  daß  man  gerne  darum  in 
der  Wissenschaft  auf  umfangreichere  Leistungen  ver- 
zichten wird,  wenn  ein  unersetzlicher  Kern  sich  schließlich 
aus  der  bunten  Hülle  herausschälen  lassen  sollte,  durch 
welchen  die  ganze  Entwickelung  erst  ihren  vollen  Sinn 
erhielte.  Die  Philosophie  wäre  einer  herrlichen  Garten- 
pflanze vergleichbar,  deren  prangende  Blüten  selbst  mit 
den  freien  Naturgewächsen,  den  alten  Religionen,  wett- 
eiferten —  aber  der  Herbst  muß  kommen,  die  Blüten- 
corollen  müssen  fallen  und  eine  unter  ihrer  Hülle  ver- 
borgene Frucht  muß  reifen.  Sollte  auch  die  reife  Frucht 
unscheinbar  aussehen,  so  wird  ihr  tiefer  Wert  doch 
nicht  verkannt  werden. 

Aber  es  wird  zuerst  auf  allen  Seiten  der  wissen- 
schaftlichen Philosophie  die  erstaunte  Frage  auftauchen, 
ob  denn,  nachdem  es  sich  gezeigt,  daß  die  Wissenschaft 
vermutlich  niemals  zum  Ende  und  Stillstand  kommen 
werde,  ihre  kühne  Königin,  die  uralte  Philosophie,  die 
eigentliche  Mutter  aller  anderen  Wissenschaften,  sich 
nach  emsigem,  rastlosem  Schaffen  für  alle  späteren  Jahr- 
hunderte zur  Ruhe  setzen  solle.  Entrüstet  wird  sie 
fragen,  ob  dies  Absetzung  und  Entthronung  sei.  Doch 
der  Sturm  muß  sich  sogleich  wieder  legen.  Es  soll 
nichts  angetastet  werden  von  allem,  was  die  Philosophie 
in  alten  und  neuen  Zeiten  für  die  Menschheit  geleistet 
hat.  Auch  eine  Fachphilosophie  darf  nicht  verschwin- 
den; es  werden  immer  lebendige  Geister  nötig  sein,  um 
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Über  die  neuere  Entwickelung  der  Philosophie. 


die  späte  Welt  in  den  oft  wirren  Wegen  des  blühenden 
Waldes  herumzuführen,  welchen  der  philosophische 
Herzensdrang  der  Menschheit  immerdar  aufgeführt  hat.^ 

Und    die    eigentliche    schöpferische    Philosophie    soll 

aufgebahrt  und  zu  Grabe  getragen  werden!  so  ruft  von 
neuem  eine  stürmische  Flut.  —  Nimmermehr.  Der 
tiefste  Hang,  der  der  Menschenbrust  einwohnt,  kann 
nicht  vergehen.  Immer  werden  freie,  beschauliche 
Geister  unter  uns  schweben,  welche  uns  mit  der  phan- 
tasievollen Fülle  ihrer  reichen  Ideen  bescheren.  Es  wird 
vielleicht  als  eine  neue  Dichtgattung,  wenn  auch 
nicht  als  die  höchste,  die  philosophische  Meditation  auf- 
treten und  ihre  edlen  Wirkungen,  von  allem  Zwange 
befreit,  ausüben. 

Aber  die  Wissenschaft  ist  der  Mutterbrust  ent- 
wachsen. Sie  wird  bald  nicht  mehr  in  der  seitherigen 
Abhängigkeit  von  der  Philosophie  stehen.  Die  philo- 
sophische Milch  ist  zu  Fleisch  und  Blut  geworden!  Die 
verflossenen  Jahrhunderte  haben  mit  immer  wachsender 
Deutlichkeit  erwiesen,  daß  die  wahre  Philosophie  in  den 
einzelnen  Wissenschaften  quillt,  so  daß  man  heute  sagen 
kann,    daß    ein    Forscher,    welcher   des    philosophischen 


»  Die  Auffassung,  daß  ein  wissenschaftliches  Philosophieren  von  der 
Geschichte  der  Philosophie  unzertrennlich  sein  müsse,  hat  KuNO  Fischer 
dargethan ;  vgl.  dessen  Geschichte  der  neueren  Philosophie.  Heidelberg 
1889.  Erster  Band,  erster  Teil,  Einleitung,  erstes  Capitel  (Geschichte 
der  Philosophie  als  Wissenschaft).  Diese  Ansicht  läßt  sich  ohne  große 
Schwierigkeiten  mit  dem  neuen  Standpunkt,  welcher  hier  begründet 
werden  soll,  vereinigen. 
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A  Einleitung.     Über  die  Zukunft  der  Philosophie. 

Denkens  ermangelt,  nur  noch  ein  Handlanger  für  die 
freieren  Geister  ist:  jede  wissenschaftliche  Groß- 
that  entspringt  aus  der  Quelle  philosophischen 
Erkennens.  Für  alle  Diener  der  Wissenschaft  dürfen 
die  Worte  des  Dichters  gelten: 

Und  was  in  schwankender  Erscheinung  schwebt. 
Befestiget  mit  dauernden  Gedanken. 


2.   Der  Gegensatz  der  Philosophie  zur 
Fachwissenschaft. 

• 

Daß  die  Philosophie  seither  einen  Gegensatz  zur 
übrigen  Wissenschaft  gebildet  hat,  ist  offenkundig.  Man 
hat  immer  als  die  wichtigste  Erscheinung  dieses  Gegen- 
satzes den  Mangel  jeder  AUgemeingiltigkeit  bei  den 
philosophischen  Lehren  hingestellt.  Und  hiezu  hat  man 
volles  Recht. 

Es  ist  ein  verfehltes  Beginnen  der  wissenschaftlichen 
Skeptiker,  für  welche  es  nichts  Neues  unter  der  Sonne 
gibt,  für  welche  ein  Jedes  so  viel  wert  ist  als  das  andere, 
wenn  sie  die  völlige  Eitelkeit  alles  Wissens  daraus  ab- 
zuleiten belieben,  daß  Theorien  vergehen  und  entstehen, 
daß  die  Wissenschaft  überhaupt  ein  werdendes  Gebilde 
des  Menschengeistes  ist  und  eine  Geschichte  hat.  Die 
Wissenschaft  wäre  nicht,  was  sie  heute  ist,  wenn  nicht 
ein  fester  Kern  in  ihr  steckte,  ein  Bau,  an  welchem  sie 
zwar  immer  ändern  muß,  den  sie  aber  auch  immer  ver- 
mehrt und  erweitert,  indem  zuletzt  ein  Gebälk  sich  zeigt. 
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welches  über  alle  Kritik  erhaben  bestehen  bleibt  und 
sich  durch  die  Sucht  der  Geistreich -sein -Wollenden  auch 
nie  im  Geringsten  wird  erschüttern  lassen. 

Anders  die  Philosophie!     Auch  sie  hat  ihren  festen 
Kern,  der  sich  auch  noch  muß  erschließen  lassen.    Aber 
ist    hier    gleichfalls    ein    stetiges    Anwachsen    zu    sehen? 
Mehrt  sich  wirklich  die  philosophische  Erkenntnis  immer 
weiter?     Jedenfalls   nicht  im  einfachen  Sinne  der  Worte. 
Wir  wollen  uns  gewiß  auch  hier  nicht  jener  skeptischen 
Und -so -weiter -Theorie   anschließen;    freilich    mehrt  sich 
der  geistige  Besitz  der  Menschheit  auch  hier,    es  ist  ein 
Fortschritt  in   der  Philosophie:    die  Philosophie   erweitert 
den    Gesichtskreis    der    Menschheit,    aber    nicht    im    ge- 
meinen   Sinne!     Es    ist    vielleicht    noch    nicht    dazu    ge- 
kommen, daß  die  Philosophie  einen  Schatz  erlangt  hätte, 
welchen    die    ganze   Wissenschaft    ernstlich    besäße,    den 
ein   Jeder    anerkennte.     Welchen  Gang  schlägt  aber  die 
Philosophie    ein,    um    zu    einem    solchen    Besitz    zu    ge- 
langen?    Ihr   Gebiet   scheint   unermeßlich    zu    sein.     So 
scheint  es  ihr  schon  schwer  genug  zu   fallen,   sich  über- 
haupt erst  auf  ein  Hauptgebiet  zu  concentrieren.     Aber 
sie   hat    dann   ihren    Cordon    enger    und    enger   .ziehen 
müssen,    die  Kritik    hat    immer  tiefer  dringend   das  erst 
unendliche    Feld    immer   enger    umspannt,    bis    endlich 
Kant  den  letzten  großen  kritischen  Vorstoß  geführt  hat, 
wodurch   das   Gebiet,    auf  welchem    der   Philosoph    zu- 
ständig ist,  sich  erst  recht  geschmälert  hat. 
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3.   Idee  eines  allgemeinen  Organon. 

Doch  die  Kritik  wird  ihre  Grenze  finden,  sie  kann 
nur  soweit  gehen,  bis  ihre  letzten  Mittel  erschöpft  sind. 
Dasjenige,  worauf  die  denkende  Kritik  selbst  beruht, 
muß  stehen  bleiben.  Die  eigentlichen  logischen  Prin- 
cipien  unseres  Denkens  vor  allem  können  im  Bereiche 
des  Denkens  nicht  angefochten  werden;  wo  dies  versucht 
wird,  können  wir  uns  getrost  von  vornherein  auf  Spiegel- 
fechterei gefasst  machen.  Von  diesen  Principien  also 
hat  die  Philosophie  notwendig  auszugehen,  da  hier  ihr 
letztes  Werkzeug  vorliegt.  Dann  kann  man  weiter  sehen, 
bis  wohin  noch  die  Kritik  zu  dringen  vermag.  Haben 
wir  aber  so  ein  völliges  Organon  der  menschlichen 
Erkenntnis,  so  wird  die  Philosophie  auf  weitere  Spe- 
culation  außerhalb  der  Erfahrung  verzichten,  vielmehr 
wird  die  Speculation  nur  noch  als  ein  Fahrzeug  in  der 
Erfahrungswelt  dienen  dürfen. 

Nun  hört  man  aber,  die  Philosophie  sei  immer  noch 
dazu  bestimmt,  eine  Vermittelung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Wissenschaften  herzustellen  —  doch  warum 
der  Königin  die  Polizei  Verrichtung  zumuten?  Haben  je 
die  einzelnen  Wissenschaften  inniger  zusammengelebt  und 
zusammengearbeitet  als  heutzutage?  und  ist  es  denn  wirk- 
lich wahr,  daß  es  zu  diesem  Zusammengreifen  einer 
solchen  officiellen  Philosophie  bedurfte  ?  Nein ,  diese 
Vermittelung  ist   unmittelbarer.     Alle  Wissenschaft  ist  ja 
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eine  Einheit,  gegeben  im  Wesen  des  Allgemein-Mensch- 
lichen.     Sie    ist    nicht   die    Gesammtheit    der    Gelehrten 
dieser  Zeit,    nicht  aller  Jahrhunderte,    auch    nicht   alles, 
was  diese  gedacht:  die  Wissenschaft  ist  die  Gesammtheit 
der  Wege,    welche    unserem    Denken    zur   weitesten  Er- 
kenntnis offen  sind.   Welcher  Vermittelung  bedürfen  aber 
die    Teile    eines    Organismus?      Warum    sollten    sie    sich 
nicht    frei    berühren?     Gewiß  hat  der  Organismus  Teile. 
Es    gibt    jedenfalls    eine    Einteilung    für   das    Erkennen, 
welche    unserem    eigenen    Wesen    gemäß    ist.      Und   ein 
allgemeines  Organon  wird  uns  auch  sagen    müssen,   in- 
wiefern eine  solche  Einteilung  berechtigt  ist  und  welcher 
Sinn  ihr  zukommt.     Wir  wissen  es  aber  schon  alle,  daß 
in  dieser  Einteilung  sich   ein  Teil  auf  den  anderen  wird 
stützen  müssen.     Ferner  leuchtet  schon  soweit  ein,   daß 
das  Vorhergehende  die  Gesichtspunkte  für  das  Folgende 
liefern  muß,  welche  überall  gleichsam  als  ein  besonderes 
Organon  auftreten. 

Noch  können  wir  etwa  des  Ferneren  überlegen,  was 
es  wohl  mit  jenem  allgemeinen  Organon  auf  sich  haben 
mag.  Wir  müssen  uns  hier  unzweifelhaft  jener  merk- 
würdigen ersten  Vorrede  von  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  erinnern,  wo  er  die  Kühnheit  hatte,  frei  aus- 
zusprechen, was  vor  ihm  jeder  Systembildner  sich  im 
Grunde  hat  sagen  müssen,  indem  er  alles  vor  ihm  Fertig- 
gebaute verwirft,  um  aus  eigener  Kraft  ein  besseres 
Neues  an  die  Stelle  des  Alten  zu  setzen.  Es  sei  nur 
die  eine  Stelle  angeführt,  wo  es  heißt:    „Nun  ist  Meta- 
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physik,  nach  den  Begriffen,  die  wir  hier  davon  geben 
werden,  die  einzige  aller  Wissenschaften,  die  sich  eine 
solche  Vollendung  und  zwar  in  kurzer  Zeit,  und  mit 
nur  weniger,  aber  vereinigter  Bemühung  versprechen 
darf,  so  daß  nichts  für  die  Nachkommenschaft  übrig 
bleibt,  als  in  der  didaktischen  Manier  alles  nach  ihren 
Absichten  einzurichten,  ohne  darum  den  Inhalt  im  Min- 
desten vermehren  zu  können.  Denn  es  ist  nichts  als  das 
Inventarium  aller  unserer  Besitze  durch  reine  Ver- 
nunft, systematisch  geordnet.  Es  kann  uns  hier  nichts 
entgehen,  weil,  was  Vernunft  gänzlich  aus  sich  selbst 
hervorbringt,  sich  nicht  verstecken  kann,  sondern  selbst 
durch  Vernunft  ans  Licht  gebracht  wird,  sobald  man 
nur  das  gemeinschaftliche  Princip  derselben  entdeckt 
hat.  Die  vollkommene  Einheit  dieser  Art  Erkenntnisse, 
und  zwar  aus  lauter  reinen  Begriffen,  ohne  daß  irgend 
etwas  von  Erfahrung,  oder  auch  nur  besondere  An- 
schauung, die  zur  bestimmten  Erfahrung  leiten  sollte, 
auf  sie  einigen  Einfluß  haben  kann,  sie  zu  erweitern  und 
zu  vermehren,  macht  diese  unbedingte  Vollständigkeit 
nicht  allein  thunlich,  sondern  auch  nothwendig." 

Nun  ist  freilich  Kant  noch  in  jener  vorhin  ange- 
deuteten Art  einzuteilen  befangen,  welche  von  dem  Ge- 
danken der  Vermittelung  und  dergleichen  ausgeht  und 
welche  ihn,  wie  allgemein  üblich,  dazu  ftihrt,  ein  großes 
Gebäude  in  Umrissen  von  der  Philosophie  zu  entwerfen, 
mit  zahllosen  Kämmerchen  und  Gelassen,  welche  freilich 
nicht  zum  kleinsten  Teile  wundersam  leer  bleiben  müssen. 
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Und  was  insbesondere  das  allgemeine  Organon,  die  Logik, 
betrifft,  so  sind  bekanntlich  Kants  Meinungen  von  der 
neueren  Kritik  einfach  überschritten  worden. 

Allein  es  handelt  sich  hier  um  den  Gedanken,   daß 
das  gewaltige  philosophische  Gebäude,  welches  eine  Art 
gegensätzlicher  Ergänzung  des  fachwissenschaftlichen  Ge- 
bäudes sein  sollte,  gleichsam  an  einem  Tage  aufwachsen 
müsse,    eine  Meinung,  welche  die  übliche  Art  zu  philo- 
sophieren  fast  notwendig  macht,    indem  ja   das  System 
individuell    und    eben    darum    nicht    allgemeingiltig    ist. 
Aber   Kant   spricht    einen    viel   tieferen    Gedanken    aus, 
der  auch  auf  einem  anderen  Wege  einleuchten  mag.    Es 
läßt  sich  nachgerade  wahrnehmen,  daß  die  allgemeinsten 
Principien   des  Erkennens  immer  die  nämlichen  gewesen 
sind  und  als  solche  eigentlich  im  Laufe  der  Entwicklung 
menschlicher  Wissenschaft   auch   keine  Entwickelung  in 
ihrem  Wesen    erfahren    haben.     Sind    diese    allgemeinen 
Grundsätze  also  zu  aller  Art  Wissenschaft  unbedingt  er- 
forderlich,   wie    sollte    man    dann   je   zum  Aufbau   einer 
wirklichen   Wissenschaft   fortgeschritten    sein,    ohne   daß 
jene    Fundamente    einfach    und    mühelos    im   Gebrauche 
zu  übersehen  gewesen  wären?    Sonst  würde  ja  sicherlich 
vorher   eine    allgemeine  Logik   ausdrücklich   aufzustellen 
erforderiich  gewesen  sein,  ehe  man  zur  eigentlichen  Er- 
kenntnis hätte  schreiten  können  —  und  würde  die  Geduld 
der  Weisen  ausgereicht  haben,    einen   solchen  Schlüssel 
zu  schmieden? 
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4.  Anmarsungen  der  Philosophie. 

Wir  gingen  in  unserer  Begründung  von  den  Er- 
gebnissen der  Kritik  aus,  daß  nämlich  die  Philosophie 
immer  Fragen  angefaßt  habe,  welche  außerhalb  des  Er- 
kenntnisbereiches liegen,  daß  sie  also,  oder  besser  — 
die  Wissenschaft  selber  vor  allem  ein  System  von  all- 
gemeinen Organa  aufzudecken  habe,  welche  in  dem 
Bau  der  Gesammtwissenschaft  versteckt  die  wahre  V^er- 
mittelung  unter  den  Stücken  des  großen  Baues  aus- 
machen. Alle  allgemeineren,  ungelösten  Fragen  hat  man 
übrigens  der  Philosophie  zugewiesen.  Und  diese  Fragen 
sind,  soweit  sie  nicht  schlechthin  unlösbar  sein  sollten, 
einfach  so  lange  nicht  zu  lösen,  bis  die  genaue  Erkennt- 
nis weit  genug  vorgedrungen  ist,  um  sie  in  Angriff 
nehmen  zu  können,  wozu  sie  eine  notwendige,  also  natur- 
gemäße Specialisierung  anwenden  wird.  Dann  aber  wird 
man  diese  Fragen  mit  gleich  gutem  Rechte  philosophisch 
nennen,  wie  die  Fragen  aller  anderen  Wissenschaft,  ge- 
löste wie  ungelöste;  denn  jede  Wissenschaft,  welche  diesen 
Namen  sozusagen  verdient,  ist  ein  philosophisches  Ge- 
bilde, aus  philosophischem,  vielleicht  deutlicher  meta- 
physischem Sinnen  veranlaßt. 

Fortan  soll  die  Frage  auch  verstummen,  was  denn 
Philosophie  sei.  Man  hat  auch  nie  ernsthaft  gefragt, 
was  Physik,  was  Geschichte  sei.  Man  hat  dem  Er- 
kenntnistriebe   ohne    Scheu    gehorcht    und    hat    Dinge 
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gefunden,  welche  den  edelsten  Gemütern  eine  geweihte 
Befriedigung  gewährt  haben,  und  hat  alsdann  jedem  Her- 
vorgebrachten  seinen  passenden  Namen  gegeben.  Und 
so  muß  es  auch  fernerhin  geschehen. 

Die   tiefsinnige    Frage   aber,   welche   sich   der   ver- 
ständige Gelehrte   jederzeit   überlegen  muß,   was  bisher 
erreicht   sei,   welche    Aufgaben   weiterhin   vorliegen,   ist 
auch    nicht    Sache   einer    officiellen   Philosophie.     Denn 
diese  wird  doch  nur   den  Kern  der  Sache   streifen,  sie 
wird  aus  den  feinen  Ideen,  welche,  wie  man  schon  ge- 
sagt hat,  gleichsam  in  der  Luft  liegen,  Schlagwörter  für 
die  Mode  prägen  wollen,    ohne  sie  doch  erhaschen  zu 
können,    indessen    der    eifrige    Forscher    vor    dem    un- 
bequemen Experimentiergeräte   und  seinen  ebensowenig 
bequemen  Beobachtungsmitteln  und  Objecten  die  rechten 
Züge  ahnt  und,  den  zartesten   Antrieben  folgend,   zum 
Staunen  der  Mitwelt  mit  einem  Male  eine  Welt  entdeckt. 
Jene  Anfänge  aber,  welche  das  Denken  erst  leiten,  sind 
nicht  greifbare  „heuristische-  Methoden,   welche  sich  in 
das  einfache  Gewand  der  Sprache  nach  gemeinem  wissen- 
schaftlichem Gebrauche  kleiden  lassen  -  nein,  sie  sind 
keinem    Ausdrucke   angemessen,    sie    lassen   sich    nicht 
aussprechen,  vielleicht  für  Einzelne  andeuten,  oder  auch 

dies  nicht. 

Für  die  Philosophie  könnte  etwa  noch  das  Amt  ver- 
langt werden,  die  Menschheit  zum  Ideale  zu  erziehen. 
Solche  .'Anmaßung  ist  aber  unhaltbar,  da  doch  jede 
wahrhaft  geistige  Thätigkeit  den  Menschen  erhebt  und 
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jedes  Besondere,  ob  es  nun  auch  speciell  die  Liebe 
zur  Weisheit  sein  will,  immer  nur  einseitig  ist.  Es 
gibt  edle  Aufgaben  der  Menschheit,  welche  auch  in 
einem  höheren  Sinne  erzieherisch  heißen  können,  von 
denen  aber  schwerlich  eine  über  die  andere  zu  stellen 
sein  möchte! 


."^. 


„Ein  solches  System  der  reinen  (speculativpn)  Vernunft 
hoffe  ich  unter  dem  Titel :  Metaphysik  der  Natur, 
selbst  zu  liefern,  welches,  bei  noch  nicht  der  Hälfte 
der  Wcitläuftigkeit,  dennoch  ungleich  reicheren  Inhalt 
haben  soll,  als  hier  die  Kritik,  die  zuvörderst  die 
Quellen  und  Bedingungen  ihrer  Möglichkeit  darlegen 
mußte,  und  einen  ganz  verwachsenen  Boden  zu  reinigen 
und  zu  ebenen  nöthig  hatte." 

Kants   Kritik  d.  r.  Vernunft,  i.  Ausgabe,  Vorrede. 
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Erster  Abschnitt. 

Elementarlelire. 


I.  Das  technisch -praktische  Princip. 

ir  gehen  aus  von  den  allgemeinen  inneren  Be- 
dingungen des  menschlichen  Geistes. 

Alle  menschliche  Thätigkeit  beruht  auf 
einem  Streben  nach  irgend  welcher  Befriedigung.  Diese 
Befriedigung  wird  im  allgemeinen  durch  mehr  oder 
weniger  verwickelte  Anstrengungen  erreicht.  Es  gibt 
aber  gewisse  natürliche  Arten  allgemein  menschlicher 
Thätigkeit,  welche  ihre  Befriedigung  in  sich  selber  tragen. 
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Wir  wollen  dieselben  als  ideologisch^  bezeichnen  und 
im  Gegensatze  zu  ihnen  jede  andere  Bestrebung  als 
technisch.  Dabei  ist  aber  von  vornherein  zu  beachten, 
daß  beide  Gesichtspunkte,  sowohl  der  technische  als  auch 
der  ideologische,  (nach  mineralogischer  Ausdrucksweise) 
niemals  unbedingt  homogen  auftreten,  daß  vielmehr 
eben  die  Erhöhung  ideologischer  Wirksamkeit  überall 
technische  Bedingungen  erfordert,  während  anderer- 
seits die  technischen  Bestrebungen  von  Hause  aus  ge- 
nötigt  sind,  dem  Ideologischen  einen  Platz  einzuräumen. 
Wenn  diese  verschiedenen  Gesichtspunkte  auseinander- 
gehalten werden  sollen,  so  kann  es  sich  nur  darum 
handeln,  zu  entscheiden,  wo  der  eine,  wo  der  andere 
regiert.  Um  das  Technische  zu  charakterisieren,  müssen 
wir  dasjenige,  was  die  Erreichung  eines  Genusses  beför- 
dert, als  nützlich,  dasjenige,  welches  dieselbe  stört,  als 
schädlich  bezeichnen  —  und  die  technische  Thätigkeit 
will  nun  das  Nützliche  beherrschen  und  in  Besitz  nehmen, 
indem  sie  dasselbe  aus  Material  zu  Mittel  und  Werk- 
zeug gestaltet,  um  Schritt  für  Schritt  sich  den  Weg  zum 
Zwecke  zu  bahnen  unter  Bekämpfung  des  Schädlichen. 
Das  ideologische  Streben  tritt  aber  in  drei  Typen 
auf;  es  gibt  drei  Arten  der  Befriedigung,  welche  in 
der  Thätigkeit  unmittelbar  gefunden  werden.  Die  erste 
derselben    besteht    in    einer    ernsten    Selbstbezwingung, 


*  Man  halte  mir  diesen  napoleonischen  Ausdruck  zu  gute;  ich 
habe  das  Wort  so  leer  vorgefunden,  daß  ich  gerne  die  Gelegenheit  be- 
nützte, einen  begrifflichen  Inhalt  dareinzufüUen. 
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die  zweite  in  einer  bedeutenden  Anordnung  sinnlicher 
Elemente,  die  dritte  endlich  in  einer  durch  Gedanken 
befestigten  Verkettung  der  Erscheinungen;  wir  nennen 
dieselben  der  Reihe  nach  das  sittlich  Gute,  das 
künstlerisch  Schöne  und  das  wissenschaftlich 
Wahre.  Wir  haben  demnach  dreierlei  ideologische  Ge- 
sichtspunkte, welche  wir  der  Reihe  nach  als  praktisch 
(sittlich-praktisch),  ästhetisch  und  theoretisch  be- 
zeichnen wollen. 

Unsere.  Aufgabe  soll  nun  hier  sein,  zu  zeigen,  nach 
welchen  Principien  das  theoretische  Bedürfnis  be- 
friedigt werden  und  wie  weit  jene  theoretische  Ver- 
knüpfung durchgeführt  werden  kann.  Hier  ist  aber 
wieder  sogleich  zu  bemerken,  daß,  gleichwie  die  beiden 
allgemeinsten  Principien  menschlicher  Thätigkeit,  das 
Technisch-Praktische  und  das  Ideologische  nie  in  durch- 
aus homogener  Form  auftreten,  ebenso  auch  die  drei 
oben  angeführten  Typen  überall  ineinandergreifen,  wobei 
ihre  Verbindung  eben  durch  den  technischen  Gesichts- 
punkt vermittelt  wird. 

2.   Das  theoretische  Princip. 

Der  Menschengeist  verfangt  also  unter  allen  seinen 
Gedanken  einen  eigentümlichen  Zusammenhang;  wir 
wollen  denselben  als  die  Functionalität  benennen. 
Zugleich  wohnt  unsrem  Geiste  das  Bestreben  ein,  diesen 
Zusammenhang    über   das   Reich   der   Gedanken  hinaus 
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allgemein  zu  erweitern.  Und  zwar  erwarten  wir  diese 
Erweiterung  dadurch  zu  erreichen,  daß  wir  zwischen 
unseren  Gedanken  einerseits  und  allem  demjenigen 
andererseits,  was  unserem  Geiste  irgendwie  zugäng- 
lich ist,  eine  gewisse  Correspondenz^  herstellen. 
Den  der  Functionalität  unter  den  so  vorgestellten  Ob- 
jecten  entsprechenden  Zusammenhang  nennen  wir  die 
Notwendigkeit. 

Um  diese  Notwendigkeit  wirklich  zu  bestätigen, 
treffen  wir  zwei  Vorbereitungen.  Die  erste  wird  sein, 
uns  die  Mittel  vor  Augen  zu  stellen,  mit  welchen  unser 
Geist  die  Functionalität  innerhalb  seiner  Gedankenwelt 
durchführt;  die  zweite  Vorbereitung  wird  darin  bestehen, 
die  allgemeinen  Wege  aufzusuchen,  auf  welchen  wir  die 
Beziehung  unserer  Gedanken  auf  Gegenstände  gewinnen. 
Diese  beiden  Vorkehrungen  sind  die  Aufgabe  der 
Logik.  In  einem  ersten  Abschnitte  der  Log^k  werden 
wir  uns  also  nur  in  der  Welt  des  Denkens  bewegen  und 
jene  Correspondenz  mit  den  Gegenständen  einfach  als 
gegeben  voraussetzen;  wir  können  diesen  Teil  die  Ele- 
mentarlehre nennen  und  im  Gegensatze  dazu  die  ganze 
übrige  Logik  die  Methodenlehre,  da  sie  die  Methoden 
angeben  soll,  durch  welche  wir  den  Gedankenoperationen 
die  Tragweite  der  Erkenntnis  verschaffen. 


Die  Begriffe. 
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*  Könnte  man  nicht  für  den  Begriff  der  Correspondenz  das 
neue  Wort  „Entsprechenheit"  bilden  (mit  einer  Analogie  nach  „Ab- 
wesenheit", „Zuvorkommenheit")  ? 
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3.  Die  Begriffe. 

Die  Elemente,  welche  wir  durch  Functionalität  mit- 
einander verbinden,  heißen  Begriffe.  Der  Beg^riff,  dieses 
erste  Produkt  des  Denkens  entsteht  dadurch,  daß  wir 
ein  Gebiet  von  Gegenständen  mittels  unserer  Vorstellungen 
begrenzen.^  Dieses  Gebiet  heißt  der  Umfang  des  Be- 
griffs. Begriffe  können  auch  successive  zusammen- 
gesetzt werden,  indem  wir  eine  Reihe  solcher  Begren- 
zungen nacheinander  vornehmen.  Die  Reihenfolge  der 
Zusammensetzung  macht  keinen  Unterschied. 

Dabei  gebraucht  der  denkende  Geist  als  allgemeinstes 
Hilfsmittel  die  Raumanschauung,  um  an  ihr  ein  Sinnbild^ 
für  alle  Teilung  zu  haben,  sei  es,  daß  ihm  die  Einteilung 
einer  Fläche  vorschwebt,  deren  Teile  wiederum  beliebig 
eingeteilt  sind  u.  s.  f.,  oder  die  doppelte  Einteilung  einer 
Fläche  in  Streifen  nach  zwei  Dimensionen,  ohne  daß 
diese  beschränkte  Anzahl  der  Dimensionen  des  Sinnbildes 
die  unbeschränkte  Fortsetzung  des  Verfahrens   hemmte. 

Um  nun  die  Bedingungen  der  Functionalität  kennen 
zu  lernen,  betrachten  wir  zunächst  den  einfachen  Func- 


*  Eigentlich  psychologische  Betrachtungen  hat  der  Verfasser 
von  der  Logik  fernhalten  zu  müssen  geglaubt.  Wir  müssen  mit  einer 
unvermeidlichen  Willkür  irgendwo  eine  Grenze  setzen  zwischen  dem 
gedankenlosen  Unbewußten  und  dem  Denken.  Die  Fassungskraft  der 
Sprache  enthält  übrigens  nie  das  ganze  Bewusstsein. 

'  Die  KANT'sche  Idee  eines  begrifflich-sinnlichen  Schemas,  welche 
man  darin  leicht  erkennen  wird,  habe  ich  auch  an  anderen  Stellen 
geltend  gemacht,  wie  man  sehen  wird. 

Heilner,   Logik.  ^ 


^ 

/» 


i8 


WMDMWMWMIMMMMIIIMIMM 


Erster  Abschnitt.     Elementarlehre. 


tionalzusammenhang  zwischen  zwei  Begriffen,  der  sich 
allgemein  unter  der  Form  eines  Urteils  darbietet.  Die 
Verknüpfung  zweier  Begriffe  durch  ein  Urteil  hat  zu  be- 
deuten, daß  die  Reihe  von  Begrenzungen,  aus  welcher 
der  eine  Begriff  hervorgegangen  ist,  zum  nämlichen 
logischen  Resultate  fortgeführt  werden  kann,  welches 
durch  die  Bildung  des  anderen  Begriffes  geliefert  worden 
ist.  Alle  Begriffe,  von  welchen  man  auf  diese  Weise  zu 
einem  gegebenen  Begriffe  gelangen  kann,  wollen  wir 
Functionen^  desselben  nennen,  die  den  Functionen 
entsprechenden  Gegenstände  Eigenschaften;  den  ge- 
gebenen Begriff  andererseits  nennen  wir  die  Basis  der 
entsprechenden  Functionen,  den  ihr  entsprechenden 
Gegenstand  das  Subject.  Ferner  wird  die  Function  als 
höher  denn  ihre  Basis  bezeichnet. 

Ein  giltiges  Urteil  also  besteht  im  allgemeinen  in 
der  Verknüpfung  eines  höheren  Begriffes  als  Function 
mit  einem  niedrigeren  als  Basis,  welch  letzterer  selbst 
wieder  Function  einer  anderen  Basis  sein  mag.  Eine 
Reihe  von  Urteilen,  in  welchen  verschiedene  Functionen 


*  Die  mathematische  Function  ist  der  besondere  Fall,  dass  man 
es  nur  mit  Größen  zu  thun  hat.  Dabei  ergibt  sich  natürlich  eine  ge- 
wisse Umkehrbarkeit  der  Functionalität,  eine  Bestimmung  der  Un- 
abhängigen aus  den  Abhängigen,  freilich  mit  den  Besonderheiten  der 
Mehrdeutigkeit.  Diese  Umkehrung  ist  besonders  ein  Thema  der 
Algebra  (Gleichungsauflösung).     Wenn  wir  das  Quadrat  kennen: 

so  ist  uns  auch  die  lineare  Größe  bekannt,  aber  zweideutig: 

*  =  ±  y^. 
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an  dieselbe  Basis  gebunden  werden,  wird  in  ein  einziges 
Urteil   zusammengefaßt,    indem    man    die    Begriffe,    aus 
welchen  die  einzelnen  Functionen  zusammengesetzt  sind, 
zu  einem  einzigen  Begriffe  zusammensetzt  und  diesen  als 
Function  der   gemeinsamen   Basis   hinstellt.  —  Alle  die- 
jenigen  einfachen   oder  zusammengesetzten  Begriffe,  aus 
welchen    ein  Begriff  zusammengesetzt  ist,    sind    offenbar 
Functionen  dieses  letzteren;  wir  wollen  dieselben  als  seine 
Fundamentalfunctionen  benennen,  alle  andern  Func- 
tionen hingegen  als  abgeleitete.    Diejenigen  Urteile  ferner, 
welche  die  Fundamentalfunctionen  eines  Begriffes  angeben, 
sollen  analytische,  alle  anderen  Urteile  über  die  näm- 
liche Basis  sollen  hingegen  synthetische  Urteile  heißen. 
Diese  Hervorhebung  einer  gewissen   Reihe  von  Urteilen 
als   analytischen  bleibt  aber  in  der  Elementarlehre  noch 
willkürlich.     Was  wir  daher    hier    über    die    analytischen 
Urteile  sagen  werden,  läßt  auf  die  synthetischen  eine  leichte 
Anwendung  zu. 

Die  Gesammtheit  aller  Functionen  eines  Begriffes 
nennt  man  dessen  Inhalt.  Nun  ist  das  logische  Princip 
zu  beachten,  daß  mit  jeder  Vermehrung  der  Fundamental- 
functionen eine  Vermehrung  der  abgeleiteten  Functionen 
stattfindet,  von  welchen  auch  keine  verschwindet.  Hierauf 
beruhen  aber  die  folgenden  Principien:  erstens  Ver- 
mehrung des  Inhaltes  bedeutet  Verminderung 
des  Umfanges  —  und  zweitens  umgekehrt,  Vermin- 
derung des  Umfanges  bedeutet  Vermehrung  des 
Inhaltes. 
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Wir  haben  zwischen  höheren  und  niederen  Begriffen 
einen  Unterschied  gesetzt.  Es  gibt  aber  auch  Begriffe, 
welche  sich  so  zueinander  verhalten,  daß  ebensogut  der 
eine  wie  der  andere  zur  Basis  eines  Urteils  gemacht 
werden  kann,  dessen  Function  jedesmal  der  andere  Begrift 
abgibt.  Solche  Begriffe  heißen  Wechselbegriffe;  ihre 
Gegenstände  heißen  logisch  identisch;  die  beiden 
Urteile,  welche  zusammen  eine  logische  Identität  aus- 
drücken, heißen  gegenseitig  Umkehrungen.  Ein  Be- 
griff wird  je  nach  Bedarf  als  höher  oder  als  niedriger* 
denn  einer  seiner  Wechselbegriffe  behandelt,  als  ob  man 
einen  Unterschied  zwischen  beiden  Begriffen  vernach- 
lässigte. Zwei  Begriffe  sind  demnach  Wechselbegriffe, 
wenn  die  Reihe  von  begrenzenden  Vorstellungen,  welche 
den  einen  derselben  darstellt,  bis  zum  nämlichen  Ergeb- 
nisse durchgeführt  ist,  wie  die  des  anderen  Begriffes. 
Jeder  Begriff  ist  somit  in  Beziehung  auf  sich  selbst 
Wechselbegriff.  Die  grosse  Bedeutung  der  Wechsel- 
begriffe besteht  darin,  daß  jeder  von  ihnen  ein  hin- 
reichendes Merkmal  des  betreffenden  Grundbegriffs  ergibt 
und  demnach  den  andern  ersetzen  darf. 

4.  Giltigkeltsgebiete. 

Die  Functionalität  der  Begriffe  dient  zur  successiven 
Schöpfung  allgemeinerer  Begriffsgebilde,  indem  diese 
wieder  wie  die  ursprünglichen  Begriffe  in  Urteilen  ver- 
knüpft werden  sollen.     Verbinden  wir   nämlich  in  einem 
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Urteile  einen  Begriff  als  Function  mit  einem  nicht  gerade 
durchaus  niedrigeren  Begriffe  als  Basis,  so  gilt  dieses 
Urteil  nur  unter  der  Bedingung,  dass  die  Basis  durch 
neue  Einschränkungen  erniedrigt  wird.  Das  Gebiet, 
welches  durch  diese  Einschränkungen  allein  begrenzt  wird, 
heißt  das  Giltigkeitsgebiet  des  Urteils.  Wir  bezeichnen 
also  nur  solche  Urteile  als  sinnlos,  welche  gar  kein 
Giltigkeitsgebiet  haben,  während  alle  andern  Urteile  dazu 
dienen  können,  einen  Begriff  zu  schaffen,  mit  welchem 
ein  Giltigkeitsgebiet  bestimmt  ist.  Zu  einer  solchen  Be- 
griffsbildung können  auch  eine  ganze  Reihe  von  Urteilen 
verbunden  werden.  Jedes  Urteil  nennen  wir  nun  in  Be- 
ziehung auf  den  Begriff  seines  Giltigkeitsgebietes  ein 
Fundamentalurteil  dieses  Begriffes. 

Um  die  allgemein  giltigen  Urteile,  deren  Gebiet  keine 
Grenzen  hat,  unter  den  nämlichen  Gesichtspunkt  zu 
bringen,  gebraucht  das  Denken  die  imaginäre  Begriffs- 
form des  unbestimmten  Etwas,  mit  welchem  ein  Begriff 
ohne  jede  Veränderung  zusammengesetzt  wird.^  Man 
betrachtet  diesen  Begriff  als  höher  denn  jeden  anderen. 

Diejenigen  Begriffe,  deren  Umfang  durch  die  Giltig- 
keit  von  Urteilen  angegeben  wird,  können  nun  zu  neuen 
Urteilen  zusammengefügt  werden.  Solche  Urteile  heißen 
hypothetische.  Mit  Hilfe  des  obersten  Begriffes  kann 
jedes  Urteil    als    ein   hypothetisches   dargestellt  werden. 


*  Z.  B.  Metall,  welches  etwas  ist;  ähnlich  wie  der  Mathematiker 
jede  Größe  ohne  Anstand  mit  der  positiven  Einheit  sich  multipli- 
ciert  denkt. 
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indem  man  jenen  zur  Basis,  die  beiden  gegebenen  Ele- 
mente zu  Functionen  in  den  beiden  erforderlichen  Fun- 
damentalurteilen macht.  Die  Fundamentalurteile  der 
beiden  Elemente  eines  hypothetischen  Urteils  sollen  be- 
ziehungsweise Basisurteile  und  Functionsurteile 
heißen.  —  Das  Denken  wendet  allgemein  die  Zeit- 
anschauung an,  um  beide  Elemente  des  hypothetischen 
Urteils  mit  einem  äußerlichen  Sinnbilde  zu  versehen;  « 
wir  stellen  die  Reihe  der  Basisurteile  als  vorangehend,^ 
die  der  Functionsurteile  als  folgend  vor. 

Die  allgemeine  Frage  der  Logik,  ob  ein  Urteil  giltig 
sei  oder  nicht,  kann  hiernach  auf  die  Frage  zurückgeführt 
werden,  in  welchem  Gebiete  ein  Urteil  giltig  sei.  Wir 
wollen  ein  besonderes  Mittel  angeben,  um  von  einem 
Gebiete  auf  das  andere  überzugehen.  Wir  nennen  also 
die  beiden  Gebiete,  in  deren  einem  ein  bestimmtes  Urteil 
gilt,  in  deren  anderem  dasselbe  nicht  gilt,  entgegen- 
gesetzt, die  beiden  Begriffe,  welche  diese  Gebiete  an- 
geben, contradictorisch.  Und  der  Übergang  von 
einem  Gebiete  zum  entgegengesetzten  wird  nun  durch 
eine  besondere  Vorstellung  bewerkstelligt,  durch  die  Be- 
griffsnegation, deren  Natur  sich  darin  zeigt,  daß  der 
durch  sie  gebildete  contradictorische  Begriff  durch  eine 
zweite  Negation  wieder  den  ursprünglichen  Begriff  liefert 
u.  s.  f.^  Das  contradictorische  Verhalten  zweier  Begriffe 
ist  also  gegenseitig. 


*  Die  Litotes-Figur  der  Grammatiker  ist  gewöhnlich  eine  Ver- 
bindung der  Begriffsnegaüon  mit  der  Urteilsnegation ;  im  übrigen  nimmt 
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Die  Frage,  in  welchem  Gebiete  ein  Urteil  giltig  sei, 
läßt  sich  aber  auch  auf  die  Untersuchung  einzelner  Teil- 
gebiete zurückführen,  für  deren  jedes  wieder  zu  er- 
mitteln ist,  ob  das  Urteil  Giltigkeit  hat  oder  nicht.  Und 
so  kann  diese  Untersuchung  fortgesetzt  werden. 


5.  Der  Beweis. 

Die  Giltigkeit  oder  Ungiltigkeit,  fiir  deren  eine 
wir  uns  aber  irgendwo  entscheiden  müssen,  besteht  in 
der  Unterscheidung  zweier  Seiten  in  unserer  Gedanken- 
welt, gegenteilige  Denkmöglichkeiten  genannnt,  auf 
deren  einer  wir  die  Correspondenz  mit  dem  Gegenstande 
annehmen,  diese  nennen  wir  das  Wahre,  die  andere  das 
Falsche.  Und  die  Frage  der  Logik  lautet  jetzt:  was 
ist  wahr  und  was  ist  falsch?  Wir  drücken  die  Wahr- 
heit durch  Affirmation  eines  Urteiles  aus,  den  Irrtum 
durch  die  Urteilsnegation.  Diese  beiden  formalen 
Hilfsmittel  stellen  zwei  besondere  Urteile  vor,  deren  Natur 
darin  besteht,  dass  sie  eine  unbestimmte  Basis  haben, 
welche  durch  den  Begriff  der  Giltigkeit  eines  Urteiles 
ersetzt  werden  kann;  und  zwar  liefert  die  Affirmation 
immer  wieder  das  alte  Urteil,  die  Urteilsnegation  hingegen 
immer  das  Gegenteil,  also  bei  erneuter  Anwendung  wieder 
das  ursprüngliche  Urteil  u.  s.  f.  Indem  ein  Urteil  die 
Form  eines  hypothetischen  Urteils  erhält,   kann   die  Be- 


es  die   Sprache  bekanntlich   so    genau    nicht    mit    dem   Satze:    duplex 
negatio  affirmat. 
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griffsnegation  auf  die  Urteilsnegation  zurückgeführt  werden, 
welche  in  dem  betreffenden  Fundamentalurteil  ange- 
wendet wird. 

Nun  setzen  wir  aber  in  dieser  Elementarlehre  die 
Beziehung  des  Denkens  auf  Gegenstände  noch  als  ge- 
geben voraus.  Wir  nehmen  also  an,  daß  wir  schon 
ein  Gebiet  kennen,  in  welchem  eine  Reihe  gegebener 
Urteile  gelten.  Aus  diesen  soll  gefunden  werden,  ob 
andere  Urteile  innerhalb  dieses  Gebietes  wahr  oder 
falsch  sind.  Die  Wege,  die  uns  hiezu  offen  stehen,  heißen 
Beweise.  Die  allgemeinste  Beweisart  eines  Urteils  aus  der 
Wahrheit  einer  Reihe  gegebener  Urteile,  der  Prämissen 
des  Beweises,  besteht  in  der  Aufstellung  eines  hypothe- 
tischen Urteils,  dessen  Functionsurteil  das  zu  beweisende 
Urteil  und  dessen  Basisurteile  die  gegebenen  Urteile  sind; 
dieses  hypothetische  Urteil  ist  also  erst  zu  beweisen;  und 
setzen  wir  diesen  Gedankengang  fort,  so  erhalten  wir  eine 
Reihe  hypothetischer  Urteile,  deren  jedes  als  Voraus- 
setzung für  das  zu  beweisende  Urteil  genügte.  Nun  können 
andererseits  mannigfache  hypothetische  Urteile  gebildet 
werden,  deren  Basisurteile  die  gegebenen  Urteile  vorstellen; 
aus  den  so  vermehrten  Voraussetzungen  auf  demselben 
Wege  wieder  neue  u.  s.  f.  und  schließlich  muß,  wenn  das 
zu  beweisende  Urteil  wahr  ist  und  die  Prämissen  genügen, 
eine  Reihe  von  Voraussetzungen  gewonnen  werden,  von 
welchen  aus  der  allgemein  bezeichnete  Schritt  unmittelbar 
eine  hinreichende  Voraussetzung  ergibt.  Jeder  Schritt 
eines  solchen  Verfahrens  heißt  ein  Schluß. 
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Die  einfachste  Schlußweise  besteht  in  der  Sub- 
stitution, indem  nämlich  zwei  Voraussetzungen  gegeben 
sind,  deren  eine  der  Obersatz,  deren  Andere  der  Unter- 
satz heißt,  und  zwar  hat  der  Obersatz  die  Function  des 
Untersatzes  als  Basis  ;i  vermöge  der  Substitution  wird  die 
Function  des  Untersatzes  durch  die  des  Obersatzes  ersetzt. 
Wird  nun  eine  weitere  Substitution  vorgenommen  und 
so  fortgefahren,  so  entsteht  der  sogenannte  Ketten  Schluß. 


6.  Der  Widerspruch. 

Das  oberste  Princip  alles  Beweisens  aber  ist  das  des 
Widerspruchs:  von  zwei  gegenteiligen  Urteilen  muß 
entweder  die  Giltigkeit  des  einen  und  die  Ungiltigkeit 
des  anderen  oder  die  Giltigkeit  des  letzteren  und  die 
Ungiltigkeit  des  ersteren  ausnahmslos  durchgeführt 
werden.  Jede  Vernachlässigung  dieses  Princips  heißt  ein 
Widerspruch;  jeder  Widerspruch  macht  unser  ganzes 
Denken  sinnlos.  Zugleich  sind  wir  davon  überzeugt,  daß 
jeder  logische  Fehler,  wenn  kein  zweiter  Fehler  vorliegt, 
zu  Widersprüchen  führen  muß. 


*  Man  wird  sogleich  an  eine  zweite  Möglichkeit  denken,  eine 
ebenso  leicht  zu  bewirkende  Ersetzung  der  Basis  eines  Urteils  durch 
die  Basis  eines  anderen.  Dieser  zweite  Fall  der  Substitution  —  die 
sogenannte  Subsumption  —  läßt  sich  aber  natürlich  auf  den  ersten 
zurückführen,  indem  man  Untersatz  und  Obersatz  vertauscht,  was  wenig- 
stens für  die  Elementarlehre  jedenfalls  keinen  Unterschied  machen  kann. 
Aus  solchen  Gründen  habe  ich  die  Gelegenheit  benützt,  die  Begriffe, 
welche  bei  der  Substitution  in  Betracht  kommen,  einheitlich  zu  fixieren. 
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Auf  dem  Princip  des  Widerspruches  beruht  die  Idee 
des  indirecten  Beweisverfahrens:  um  die  Giltigkeit 
eines  Urteils  zu  beweisen,  beweist  man  die  Ungiltigkeit 
des  Gegenteils.  Gelangt  man  nämlich  auf  irgend  einem 
logischen  Wege  durch  folgerichtige  Benützung  eines  Ur- 
teils mit  Hilfe  der  Giltigkeit  eines  oder  mehrerer  als  wahr 
gegebener  Urteile  zur  Ungiltigkeit  eines  dieser  gegebenen 
Urteile,  so  erklären  wir  nachträglich  durch  summarische 
Anwendung  der  Urteilsnegation  jenes  fragliche  Urteil  und 
alles,  was  aus  ihm  hervorgegangen  ist,  für  ungiltig  und 
sind  überzeugt,  daß  das  damit  für  giltig  erklärte  Gegen- 
teil keinen  Widerspruch  erzeugen  wird.  Um  das  indirecte 
Beweisverfahren  einschlagen  zu  können,  ist  also  eine  ge- 
wisse Reihe  giltiger  Urteile  erforderlich,  von  welcher 
keines  zweifelhaft  sein  darf;  und  das  Verfahren  ist  genau 
nach  allgemein  giltigen  logischen  Principien  bis  zum 
ersten  Widerspruch  durchzuführen  und  dann  abzubrechen. 

Die  einfachste  Anwendung  des  indirecten  Verfahrens 
ist  der  Grundsatz,  daß  die  F'unction  eine  Bedingung 
ihrer  Basis  sei.  Man  denke  sich  nämlich  das  Urteil  auf 
die  hypothetische  Form  gebracht  und  mache  die  An- 
nahme, daß  dasjenige  Urteil,  in  dessen  Giltigkeit  die 
Function  besteht,  ungiltig  sei,  und  soll  andererseits  die 
Giltigkeit  des  Basisurteiles  erfüllt  sein,  so  entsteht  der 
Widerspruch,  daß  das  als  ungiltig  gesetzte  Functionsurteil 
gihig  sei;  also  ist,  wenn  die  Giltigkeit  des  Functions- 
urteiles  nicht  erfüllt  ist,  auch  das  Basisurteil  nicht 
giltig. 
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Eine   besondere    Combination    des    indirecten   Ver- 
fahrens bildet  der  disjunctive  Beweis.    Man  überzeugt 
sich  für  eine  Reihe  von  Urteilen,   daß   aus  der  Giltigkeit 
von   je    zweien   derselben   ohne  Benützung   der   anderen 
sich  ein  Widerspruch  gewinnen  läßt,  daß  also  nur  eines 
von  den  gegebenen  Urteilen  giltig  sein  kann;  ferner,  daß 
mit  Annahme  der  Ungihigkeit  aller  Urteile  außer  je  einem 
beliebigen    von    denselben   die   Giltigkeit  dieses   letzteren 
folge,   daß  also  entweder  das  erste  oder  das  zweite  oder 
das  dritte  u.  s.  f.  gilt;  damit  ist  die  sogenannte  Disjunction 
gewonnen  —  und  nun   zeigt  man  die  Ungiltigkeit  einer 
bestimmten  Reihe  derselben,  so  daß  nur  eines  übrig  bleibt, 
dessen  Giltigkeit  man  damit  als  bewiesen  betrachtet.    Ein 
besonders  wichtiger  Fall    der  Disjunction    besteht   darin, 
daß    die  Reihe   der    in  Betracht    gezogenen  Urteile   sich 
sich  nur  durch  ihre  Basis  unterscheiden;  in  diesem  Falle 
gilt  das  gemeinsame  Functionsurteil  entweder  im  Gebiete 
des  ersten  Basisurteils  oder  in  dem  des  zweiten  oder  des 
dritten  u.  s.  f  —  Von  der  Disjunction  ist  noch  ein  ein- 
facherer Gebrauch  zu  machen,  nämlich  das  Polylemma 
bezw.    Dilemma.      Wir   verstehen    hierunter   folgenden 
Fall.     Es  ist  für  ein  gewisses  Gebiet  eine  Disjunction  von 
Urteilen  als  Bedingung  aufgestellt;  für  ein  zu  betrachtendes 
Gebiet    ist    kein    Urteil    der    ganzen    Disjunction    giltig. 
Daraus   folgt,    daß    beide  Gebiete   einander  ausschließen. 
Alle  angegebenen  Beweismethoden  lassen  sich  mannig- 
fach combinieren.     Dabei  können  die  angewendeten  rein 
logischen  Principien  formell  als  Urteile   mit  den   übrigen 
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Prämissen,  welche  auch  als  Urteile  gegeben  sind,  gemein- 
sam behandelt  werden,  wenn  auch  eben  diese  Behand- 
lung sich  allerdings  wiederum  auf  diese  Principien 
stützt. 

7.  Princip  der  Consequenz. 

Um  nun  von  vornherein  eine  gewisse  Sicherung 
gegen  Widersprüche  zu  erzielen,  wird  ein  oberstes  metho- 
disches Princip  notwendig.  Wir  benennen  dasselbe  aFs 
den  Grundsatz  von  der  Consequenz  der  Gedanken- 
ordnung; damit  soll  gesagt  sein,  daß  wir  uns  eine  ge- 
wisse Orientierung  des  Denkens  dadurch  zu  sichern 
trachten,  daß  wir  Punkt  für  Punkt  womöglich  end- 
giltige  Entschließungen  darüber  treffen,  welcher  Teil 
des  Denkens  immer  auf  den  andern  Rücksicht  nehmen 
soll,  um  Widersprüche  zu  vermeiden,  daß  wir  dagegen 
niemals  das  Urteil,  welches  wir  auf  ein  anderes  gestützt 
haben,  wieder  zur  Ableitung  dieses  letzteren  Urteils  be- 
nützen, ebensowenig  aber  gar  dieses  Urteil  selbst.  Ver- 
stöße gegen  dieses  Princip  werden  Diallelen  oder  Cirkel- 
schlüsse  genannt. 

Diese  unumgängliche  Sicherung  kann  noch  dadurch 
verstärkt  werden,  daß  wir  die  Herleitung  eines  jeden  Ur- 
teils aus  bestimmten  gegebenen  Urteilen  ein  für  alle 
Male  festhalten,  oder  endlich  zur  Erfüllung  der  äußersten 
Strenge  von  mehreren  soweit  noch  neben  einander  er- 
laubten Beweisen  für  die  Allgemeingiltigkeit  eines  Urteils 
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einen  einzigen  nach  einer  zweckmässsigen  Wahl  als  maß- 
gebend herausgreifen.^ 

In  der  That  macht  sich  übrigens  dieses  Einteilen 
nach  dem  Consequenzprincip  nicht  so  einseitig,  wie  es 
formell  aussehen  mag,  indem  nämlich  jeder  Teil  des 
Denkens  seinerseits  am  meisten  durch  die  Winke  der- 
jenigen Teile,  welche  auf  ihn  bauen,  gefördert  wird,  und 
sich  daher  in  Wirklichkeit  die  lebendigste  Wechselwirkung 
entfaltet.  Ebendeshalb  ist  auch  ernstem  Denken  der  Vor- 
behalt der  weitestgehenden  Verwerfung  aller  derjenigen 
von  seinen  eigenen  Meinungen  gestattet,  welche  sich 
nicht  bewährt  haben.  Denn  Irren  ist  menschlich. 
Jeder  Gedanke  bleibt  in  diesem  Sinn  immer  ein  Versuch. 
Die  Meinung  hat  aber  nur  solange  ihre  Berechtigung, 
als  sie  der  strengen  Kritik  standhält.  Eine  solche  Be- 
rechtigung können  wir  etwa  die  kritische  Möglich- 
keit nennen. 

Aus  dem  Princip  der  Consequenz  ist  leicht  der 
Schluss  zu  ziehen,  daß  die  Grundlagen  alles  Beweisens 
nicht  wiederum  Beweise  zulassen.  Nur  bewiesene  Urteile 
aber  heißen  Lehrsätze.  Der  Verband  der  Lehrsätze 
heißt  Theorie. 


*  Diese  gründliche  Einschränkung  dürfte  kaum  einer  anderer» 
Wissenschaft  als  der  Mathematik  zuzumuten  sein.  Für  den  Mathe- 
matiker ist  der  Gebrauch  mehrerer  Beweise  für  einen  Satz  allerdings 
ein  Überfluß,  den  er  sich  aber  auf  Schritt  und  Tritt  leisten  kann,  wenn 
er  sich  nur  damit  aufhalten  will.  Solche  Versuche  führen  übrigens  zu 
sogenannten  eleganten  Beweisen  und  erweitern  oft  den  Blick. 


30 


Zweiter  Abschnitt.     Methodenlehre. 


44AAMWWMWWMMWWMWAM 


MVWWMAMWWWMIMIAMWMMtMMMMMIMMWAAMIMMMMMI 


MWWMWWWWWMM«MIMWWWMMWMMMb 


Wir  haben  in  der  Elementarlehre  die  allgemeinen 
Principien  aufzustellen  versucht,  welche  zur  logischen 
Verbindung  der  verschiedenen  Elemente  des  Denkens 
dienen.  Jetzt  gilt  es  Hilfsmittel  anzugeben,  um  die  Ob- 
jecte  so  weit  ab  möglich  dem  Denken  zu  unterwerfen. 
Wir  müssen  dementsprechend  der  Reihe  nach  auf  die 
äußeren  Bedingungen  des  menschlichen  Geistes  ein- 
gehen. Eine  Vorbedingung  aller  Methodik  können  wir 
indessen  sogleich  erledigen,  nämlich  die  unmittelbare  An- 
wendung des  technischen  Princips  auf  das  Denken.  Wir 
müssen  uns  vor  einer  jeden  Untersuchung  über  die 
Fragen,  d.  h.  die  Aufgaben  oder  Ziele  der  Erkenntnis 
besinnen,  sodann  uns  über  die  Gesichtspunkte,  aus 
welchen  die  Fragen  am  einfachsten  angegriffen  werden, 
klar  machen,  um  uns  endlich  der  hiezu  erforderlichen 
Mittel  kritisch  zu  vergewissern. 


Zweiter  Abschnitt. 

Methodenlehre. 


I.  Die  Zelt. 

Die    allgemeinste    Beobachtung    des    menschlichen 
Geistes  ist  eine  eigentümliche  continuierliche  Anordnung 


Die   Zeit. 
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alles   unseres  Denkens   und  Empfindens,   in  welcher  wir 
zwei  Richtungen  unterscheiden,  deren  eine  durch  alles 
Erlebte  bezeichnet  wird,  Vergangenheit  genannt,  deren 
andere,  uns  zunächst  völlig  unbekannt,  Zukunft  heißt; 
die    Grenze    der    beiden    nennen   wir    die   Gegenwart. 
Diese  Anordnung  schreiben  wir  der  Zeit  zu,  einer  Vor- 
stellung,   von    welcher   abzusehen   wir   nicht   im   Stande 
sind.     Denn   wir    müßten  sonst  von   allem   Erlebten  bis 
auf  einen   einzigen  Zeitpunkt  absehen   können,    was  ein 
leicht  zu  durchschauender  Unsinn  ist.   Aus  diesen  Gründen 
schreiben  wir  den  Beziehungen  der  Zeit  Allgemeingiltig- 
keit  zu.     Die   Inhaltsverschiedenheit    der  einzelnen   Zeit- 
punkte nennen  wir  Veränderung;  die  nie  unterbrochene 
Veränderung  in  der  Gesammtheit  der  Erscheinungen  ist 
es,  welche  die  Idee  der  Zukunft  rechtfertigt,    indem  wir 
nämlich  durch  ein  bestimmtes  Gebiet  der  Zeit  gleichsam 
an    der  Hand    eines  Schicksals    von    einem   Punkte    zum 
andern  der  Reihe  nach  geführt  werden,  so  dass  wir  uns 
leicht    die    Vorstellung    einer    unbegrenzten    Reihe    von 
Zeitpunkten  bilden.    Dabei  hat  sich  der  menschliche  Geist 
den  anscheinend   unveräußerlichen  Grundsatz    zur  Richt- 
schnur   gemacht,    die    unbegrenzte   Reihe    gehe    niemals 
irgendwo   durch   einen    früheren   Punkt    hindurch;    selbst 
wenn   wir   also   einmal   früher  Erlebtes  gerade  noch  ein- 
mal so  erleben  sollten,  so  bedürften  wir  doch  einer  Unter- 
scheidung   beider    verschiedener    Male.      Auch    fiir    die 
Vergangenheit    können   wir   uns  keine   Grenzen    denken, 
selbst  wenn  unsere  eigenen  Erlebnisse  in  derselben  irgend- 
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WO  aufhören.^  Die  Vergangenheit  vermehrt  sich  somit 
fortwährend  um  unsere  jüngsten  Erlebnisse,  welche  damit 
gleichsam  der  Zukunft  entrissen  die  Gegenwart  vor  sich 
her  schieben. 

Da  die  Zeit  die  allgemeinste  Vorstellung  ist,  so  wird 
die  allgemeinste  Methode  in  der  besonderen  Berücksich- 
tigung der  zeitlichen  Mannigfahigkeit,  der  Veränderung 
bestehen;  man  wird  also  überall  zuerst  untersuchen, 
welche  Beziehungen  von  der  Veränderung  nicht  ange- 
tastet werden  und  dann  erst  an  das  Studium  der  Ver- 
änderungen gehen.  Dabei  wird  die  allgemeine  Annahme 
gemacht,  daß  alle  Verhältnisse  und  Umstände  auf  Not- 
wendigkeit beruhen,  sowohl  innerhalb  jedes  einzelnen 
Zeitpunktes  als  auch  zwischen  den  verschiedenen  Zeit- 
punkten, und  zwar  in  der  Zukunft  wie  in  der  Vergangen- 
heit, da  wir  uns  ja  die  Zukunft  als  vergangen  denken 
können  —  wobei  aber  notwendig  das  Vorangehende  als 
die  Ursache,  das  Folgende  als  Wirkung  betrachtet 
werden  muß,  welchem  dann  der  in  der  Elementarlehre 
erwähnte  Zeitschematismus  ohne  Weiteres  entspricht. 
Wir  dürfen  also  jetzt  schon  sagen,  daß  der  beste  Prüfstein 
unserer  Erkenntnis  in  einer  gewissen  Voraussicht  zukünf- 
tiger Erscheinungen  bestehen  wird.^   Das  Product  des  dar- 


»  Tiefer  Schlaf,  Ohnmacht;  Zeit,  welche  vor  Anbeginn  unseres 
Lebens  verflossen  ist. 

*  Diese  Voraussicht  gewähren  naturgemäß  am  vollkommensten  ge- 
wisse physikalische  Experimentiermethoden  und  die  Astronomie,  weniger 
gut  die  Meteorologie  oder  die  Zweige  der  Geisteswissenschaft. 
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gestellten  allgemeinen  Zusammenhanges  heißt  die  Welt 
Die  Functionalität,  welche  zwischen  verschiedenen  Zeiten, 
also  über  die  Veränderungen  in  der  angegebenen  Rich- 
tung herrscht,  wird  Causalität  genannt. 


2.  Idee  der  Wissenschaft. 

Wir  fahren  fort  in  der  Berücksichtigung  der  äußeren 
Umstände  unseres  Denkens.  Unser  denkender  Geist 
kennt  durch  seine  Wahrnehmungen  zwei  große  Reiche 
von  Erscheinungen,  eine  Innenwelt  und  eine  Außen- 
welt, deren  letztere  durch  eine  eigentümliche  Anordnung 
ihrer  Teile  ausgezeichnet  ist,  welche  wir  dem  Räume 
zuschreiben.  Aus  den  Wahrnehmungen  dieser  beiden 
Welten  schöpft  das  Denken  alle  Vorstellungen  außer 
denjenigen)  welche  die  in  der  Elementarlehre  besprochenen 
logischen  Principien  ausmachen. 

Es  liegt  ferner  in  unserer  Natur,  das  denkende  Sub- 
ject  der  Innenwelt  einzuverleiben,  welche  Vorstellung  das 
Selbstbewußtsein  genannt  wird.  Zum  Selbstbewußt- 
sein gehört  es,  daß  wir  die  Vorstellung  haben,  wir  ver- 
mögen durch  unseren  Willen  dem  Denken  eine  zweck- 
mäßige Richtung  zu  verleihen,  sowie  auch  die  Erscheinung, 
daß  bisweilen  mit  der  Denkarbeit  Gemütsstimmungen 
verbunden  sind,  welche  von  der  noch  unbefriedigten 
Spannung  auf  die  Wahrheit  selbst  oder  von  der  unmittel- 
baren Befriedigung  durch  die  Wahrheit  grundverschieden 
sind,    als    Stolz,    Arbeitsfreudigkeit,    Müdigkeit,    Ärger, 

Heilner,   Logik.  3 
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interessierte  Neugierde  u.  a.     Der  angenommene  Gegen- 
stand des  Selbstbewußtseins  heißt  das  Ich. 

Wir  müssen  uns  nunmehr  über  die  erste  Anwendung 
des  in  der  Elementarlehre  gegebenen  Princips  von  der 
Consequenz  schlüssig  machen:  haben  unsere  Gedanken 
über  die  Innenwelt  auf  die  über  die  Außenwelt  Rücksicht 
zu  nehmen  oder  umgekehrt? 

Der  menschliche  Geist  hat  sich  mit  Erfolg  für  die 
erstere  der  beiden  Möglichkeiten  entschieden.  Zu  dieser 
Wahl  würde  ihn  schon  die  bald  gemachte  Erfahrung 
berechtigen,  daß  alles  Material  der  Innenwelt  von  der 
Außenwelt  geliefert  wird,  daß  wir  uns  also  von  dieser 
unmittelbarere  Belehrung  versprechen  dürfen.  Dazu  kommt 
aber  die  Wahrnehmung  menschlicher  Leiber  in  der 
Außenwelt  von  ähnlichen  Symptomen  wie  der  eigene, 
welcher  ja  die  V^rmittelung  zwischen  Innenwelt  und 
Außenwelt  bildet;  diese  Wahrnehmung  gibt  uns  immer 
neu  die  Gewißheit,  daß  jedem  menschlichen  Leibe  ein 
dem  unsrigen  ähnliches  Ich  einwohne,  welches  mit  uns 
auf  Grund  der  gemeinsamen  Außenwelt  durch  die  Sprache 
und  andere  Zeichen  verkehrt. 

Die  Wirkung  der  gewählten  Entscheidung  ist  die 
Entstehung  der  Wissenschaft.  Der  Mensch  setzt  sein 
ganzes  Vertrauen  in  den  Wert  des  Verkehrs  mit  seinen 
Mitmenschen  und  unternimmt  es,  gemeinsam  mit  diesen, 
wie  viele  andere  Arbeiten,  so  auch  die  der  Erkenntnis 
der  Wahrheit  anzufassen.  Die  Wissenschaft  ist  die 
sociale  Befriedigungsweise  des  Erkenntnistriebes. 


Idee  der  "Wissenschaft.  %c 


Die  Grundvoraussetzung  der  Wissenschaft  besteht 
demnach  in  dem  unbedingten  gegenseitigen  Vertrauen 
in  die  Wahrhaftigkeit,^  die  physische  Ausrüstung ^  und 
die  logische  Tüchtigkeit  aller  Mitarbeiter.  Die  letztere 
können  wir  nicht  umhin  auf  Schritt  und  Tritt  zu  prüfen. 
Darum  verlangt  man  von  einem  wissenschaftlichen  Ver- 
fasser, daß  er  überall,  so  gut  es  geht,  seinen  Gedanken- 
gang bloßlege  und  sich  hiemit  wirklich  in  den  Dienst 
der  Wissenschaft  stelle.  Diesen  Gedankengang  kennen 
zu  lernen,  ist  auch  ein  besonderer  Wunsch  des  wissen- 
schaftlich Denkenden,  weil  er  dadurch  leicht  Gelegen- 
heit hat,  das  von  anderen  Gewonnene  gleichsam  selber 
noch  einmal  zu  finden,  worin  eigentlich  alles  Lernen 
besteht. 

Die  zweite  Voraussetzung  der  Wissenschaft  ist  eine 
hinreichende  Verständigung  durch  die  Sprache,  ^  welcher 
die  Schrift    noch    zu   Hilfe  kommt*     Die  Wissenschaft 


*  Es  ist  gewiß  nicht  Sache  einer  allgemeinen  Logik,  über  die 
Methode  der  historischen  Kritik  zu  handeln;  denn  diejenigen 
Forscher  alter  Zeit,  welche  die  Wahrheit  hintangesetzt  haben,  sind  nicht 
in  diesem  Sinne  unsere  Mitarbeiter. 

•  Feine  Sinnesorgane  verlangt  man  besonders  für  das  Experi- 
mentieren. 

•  Die  Überzeugung,  daß  das  Denken  der  Sprache  vorangeht, 
«cheint  durchgedrungen  zu  sein;  die  Psychologen  sprechen  sogar  seit 
geraumer  Zeit  von  verwickelten  unbewußten  Schlußreihen. 

*  In  der  Chemie  und  in  der  Mathematik  leistet  die  Schrift 
oft  soviel,  daß  das  Wort  damit  kaum  wetteifern  kann.  Woran  dies 
liege,  warum  also  das  mathematische  Denken  von  jeher  eine  eigen- 
.tümliche  Zeichenschrift  angewendet,  auf  diese  Frage  hat  Cantor  in  der 

3* 
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braucht  sich  aber  nicht  mit  dem  natürlichen  Sprach- 
gebrauche zu  begnügen,  sie  muß  sich  vielmehr  für  viele 
Zwecke  einen  eigenen  Sprachgebrauch  schaffen^  und 
den  übrigen  Reichtum  der  Sprache  bis  zur  möglichsten 
Einfachheit  einschränken. 

Zur  Einführung  eines  neuen  Sprachgebrauches  be- 
dient sich  die  Wissenschaft  der  Form  eines  Urteils, 
welches  in  diesem  Falle  Nominaldefinition  heißt  und 
dessen  einzelne  Elemente  außer  dem  einen  zu  definieren- 
den Begriff  als  sprachlich  fixiert  gelten.  Man  sagt  dann," 
der  zu  definierende  Begriff  werde  durch  die  schon 
fixierten  Begriffe  definiert.  Die  einfachste  Form  der 
Definition  gibt  den  zu  definierenden  Begriff  durch  seine 


Einleitung  seiner  großen  Geschichte  der  Mathematik  aufmerksam  ge- 
macht. Folgende  Andeutungsversuche  seien  darum  verstattet.  Die 
Mathematik  macht  einen  genaueren  Gebrauch  von  der  Anschauung  ein- 
facher Anordnungen,  als  irgend  eine  andere  Wissenschaft.  Solche 
Anordnungen  lassen  sich  aber  in  der  Ebene  des  Schreibepapiers  mannig- 
facher andeuten  als  in  der  nur  nach  einer  Dimension  (der  Zeit)  ange- 
ordneten Rede.  Hier  wird  dennoch  wenigstens  auch  etwas  Derartiges 
verwendet,  nämlich  die  Anschauung  eines  Innen  und  Außen  bei 
Relativsätzen. 

*  Der  gerühmte  populäre  Wert  der  exacten  Wissenschaften  wird 
vielleicht  dadurch  einigermaßen  hinfällig,  daß  der  Unkundige  nicht  be- 
denkt, was  die  sprachlichen  Mittel  der  Wissenschaft  zu  bedeuten  haben. 
Eigentlich  populär  ist  eben  immer  nur  der  technische  Gedanke,  welcher 
sich  damit  verbindet.  —  Das  Fremdwort  ist  oft  darum  geeignet,  weil 
es  vor  der  wissenschaftlichen  Festsetzung  noch  keinen  klaren  Sinn  hatte ; 
jedenfalls  ist  es  der  Bildersprache  einstiger  Geheimwissenschaft  vorzu- 
ziehen. Ein  Wort  kann  mit  Vorsicht  mehrere  Bedeutungen  aufnehmen, 
welche  aber  recht  verschieden  sein  sollten.  Vgl.  Pascal,  De  l'esprtt 
giom^trique. 
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Fundamentalfunctionen,    demnach    als    Basis    eines 
Urteils  an. 

Die  Wissenschaft  behält  sich  vor,  einen  schon  üb- 
lichen Sprachgebrauch  durch  Definition  anzuerkennen, 
um  denselben  vor  den  Launen  des  Sprachgefühls  zu 
schützen.  Wie  die  Nominaldefinition  im  Besonderen  zu 
handhaben  ist,  wird  sich  gelegentlich  ergeben.  Nur  vor 
einem  Fehler  sei  hier  gewarnt,  durch  welchen  die  ganze 
Wirksamkeit  des  Definierens  gefährdet  wird  und  welcher 
als  die  Cirkeldefinition  oder  Tautologie  bekannt  ist. 
Diesen  Fehler  begeht  man,  indem  man  die  Elemente,  durch 
welche  ein  Begriff  definiert  wird,  wieder  mittelbar  oder  un- 
mittelbar durch  diesen  Begriff  definiert.  Man  sieht  hieraus 
auch  leicht  ein,  daß  wir  letzte  Grundbegriffe  setzen 
müssen,  die  nicht  durch  Definition  gegeben  werden  können. 


3.  Die  Hypostasierung. 

Nachdem  wir  uns  so  mit  den  unmittelbaren  Folgen 
unserer  Entscheidung  abgefunden  haben,  ist  die  weitere 
Frage:  wie  sollen  wir  uns  denn  in  dem  ewigen  Wandel 
der  Dinge  zurecht  finden?  wie  das  endlos  mannigfaltige 
Gewebe  auch  nur  eines  Augenblickes,  welchen  wir  in  der 
Erinnerung  festzuhalten  vermögen,  entwirren? 

Glücklicher\veise  ist  unser  Denken  in  dieser  Ver- 
legenheit nicht  auf  seinen  eigenen  Besitz  allein  ange- 
wiesen; wir  müssen  notgedrungen  die  Unterstützung  des 
ästhetischen    Anschauungsvermögens    ergreifen. 
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Aber  das  denkende  Subject  ist  nicht  damit  zufrieden,  was 
ihm  so  die  Anschauung  von  selber  bietet;  es  stellt  sich 
vorher  einen  Wunschzettel  zusammen.  Mit  diesen  An- 
sprüchen wollen  wir  uns  hier  befassen. 

Wir  wünschen  also  ein  festes  Gerüste  in  der  Welt 
der  Erscheinungen  zu  gewinnen,  in  welchem  unser  Geist 
sich  frei  bewegen  und  so  alles  Veränderliche  auf  ein 
Unwandelbares  beziehen  kann.  Außerdem  können  wir 
aber  auch  etwas  weniger  dauerhafte  Stützen  wenigstens 
vorläufig  gut  gebrauchen,  um  daraus  vielleicht  durch  die 
Kraft  des  Denkens  schließlich  einen  völlig  festen  Kern 
zu  gewinnen.^ 

Daß  etwas  Derartiges  zu  haben  sei,    davon   ist  das 
denkende  Subject  von  vornherein  überzeugt,  es  hält  sich 
also   für   berechtigt,   seinen  Anteil   davon   zu  verlangen. 
Daß  wir  allerdings  nicht  alles   dieses  Unbedingte,    über 
Raum  und  Zeit  Erhabene  erhalten  werden,  ist  dem  ver- 
nünftigen   Denken    hinwiederum   von   vornherein    gewiß. 
Wir   bilden    uns    also    die  Meinung,    daß  es  ein  solches 
Unbedingtes,    ein  Ding   an   sich,    geben  müsse;   da  es 
uns  aber  nicht  selbst  zugänglich   ist,   so   behandeln   wir 
eben    dasjenige,    was    für   uns   innerhalb    der   Erschei- 
nungen feststeht,  als  Dinge  oder  sprechen  bei  lediglichen 
Abstractionen,  d.h. wo  uns  eine  eigentliche  Anschauung 
dieser  Dinge  abgeht,  von  Kräften,    indem  wir  uns  an 
die  Anschauung  unserer  eigenen  Macht,  unseres  eigenen 

*  Z.  B.  die  Entdeckung  der  Atome  aus  den   groben  Massen,   die 
der  einen  Energie  aus  den  mannigfaltigen  Klräften. 
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Willens  erinnern,  welcher  nach  den  früher  abgehandelten 
Vorstellungen  natürlich  durch  Causalität  wirken  soll. 
Diese  soweit  nur  relativen  Dinge  und  Kräfte,  welchen  wir 
beizukommen  suchen,  darf  die  Wissenschaft  aber,  ohne 
darum  Widersprüche  besorgen  zu  müssen,  für  die  ob- 
jectiv  realen  Ursachen  aller  Causalwirkung  im  Reiche 
der  Erscheinungen  nehmen,  während  die  natürliche  Cau- 
salität vielleicht  nur  eine  gewisse  Wechselwirkung  sein 
würde.  Diese  Freiheit,  welche  sich  die  Wissenschaft 
nehmen  muß,  wollen  wir  die  metaphysische  Hypo- 
stasierung  nennen.  Nur  ein  Fehler  ist  bei  dieser 
Hypostasierung  zu  vermeiden,  nämlich  die  Verwirrung 
verschiedener  Hypostasierungen. ^ 

^  Einer  Verwirrung  der  Hypostasierung  macht  sich  der- 
jenige schuldig,  welcher  die  verschiedenartigsten  Hypostasierungen  gleich- 
sam zusammenwirken  lassen  wollte,  also  z.  B.  die  menschliche  Seele 
als  eine  vielleicht  recht  winzige  physikalische  Energiemenge  ansehen 
wollte,  welche  einen  besonderen  Einfluß  auf  andere  physikalische  Kräfte- 
erscheinungen übte;  ein  solcher  Versuch  ist  demjenigen  würdig  an  die 
Seite  zu  stellen,  welcher  in  einer  Untersuchung  der  analytischen  Geo- 
metrie Parallel-  und  Polarcoordinaten  verwirrte,  statt  die  Transformation 
zu  Hilfe  zu  nehmen.  Entschuldbarer  ist  dies  nur  wegen  der  Rätsel- 
haftigkeit des  Gegenstandes.  Der  Transformation,  auf  welche  soeben 
angespielt  wurde,  kann  nur  eine  Vorstellung  entsprechen,  welche  die 
eine  Kraft  in  die  Sprache  der  anderen  übersetzt.  Mechanik  und 
Psychologie,  um  welche  beide  Wissenschaften  unser  Beispiel  sich  dreht, 
wären  also  dieselbe  Sache  in  verschiedener  Sprache  gesprochen.  Eine 
wortgetreue  Übersetzung  aber  zu  finden,  ist  eine  verzweifelte  Aufgabe! 
Nur  der  einen  Meinung  kann  der  Naturforscher  sein  Herz  nicht  ver- 
schließen, daß  da,  wo  wir  Leben  finden,  die  wunderbare  Ordnung,  die 
ihm  ein  Ausfluß  der  einfachen  Naturgesetze  scheint,  sich  in  besonders 
merkwürdiger,  einheitiicher  Gestalt  zu  einer  Art  Mikrokosmus  zusam- 
menfasse. 
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4.   Die  Induction. 

Die  Wissenschaft  muß  sich  in  jedem  Gebiete  erst 
geeignete  Gegenstände  für  eine  Hypostasierung  suchen, 
um  dann  mit  Hilfe  derselben  ein  geordnetes  Bild  des 
ganzen  Gebietes  auszuführen.  Jene  Aufgabe  wollen  wir 
die  analytische,  diese  die  synthetische  Forschung 
nennen.  Wir  wollen  nun  für  beiderlei  Arbeit  geeignete 
Methoden  entwerfen. 

Der  Grundgedanke  analytischer  Methoden  muß  immer" 
die  Induction  sein:  man  sucht  durch  Erfahrung  eine 
Regel  zu  finden,  welcher  eine  möglichst  große  Reihe 
von  Erscheinungen  entspricht,  und  versucht  dieser  Regel 
Notwendigkeit  beizumessen.  Damit  macht  man  die 
empirische  Regel  zur  Hypothese  und  versucht  nun 
auf  Grund  hinreichender  Hypothesen  eine  Theorie  aus 
Definitionen  und  Beweisen  aufzustellen.  Hat  diese  1  heorie 
Erfolg,  führt  sie  nicht  zu  Widersprüchen,  ist  ihr  Giltig- 
keitsgebiet  nicht  allzu  künstlich,  so  wird  sie  etwa  Mittel 
an  die  Hand  geben,  allgemeinere  Regeln  zu  erproben 
und  so  die  Hypostasierung  um  eine  Stufe  zu  vertiefen, 
und  so  sucht  "man  tiefer  und  tiefer  einzudringen.  Die 
schwierige  Aufgabe,  welche  dabei  zu  lösen,  ist  die  Hypo- 
stasierung aufs  Äußerste  zu  vereinfachen. 

Wie  fangen  wir  es  nun  aber  an,  wissenschaftlich 
brauchbare  Erfahrungen  zu  sammeln? 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  voraussichtlich  die  ein- 
zelnen Zweige  der  Wissenschaft  je  nach  der  Besonderheit 
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ihrer  Gegenstände  ganz  verschiedene  Wege  einschlagen, 
indem  man  sich  bemüht,  die  einfachsten  Bedingungen^ 
oder  auch  typische  Erscheinungen  aufzusuchen.  Wir 
haben  aber  schon  gesehen,  daß  es  Erfahrungen  gibt, 
welche  wir  vor  der  Schöpfung  einer  Wissenschaft  zum 
Gesetz  erheben  mußten,  vor  allem  also  die  Hypostasierung 
gewisser  Geschöpfe,  mit  welchen  unser  Ich  in  Verkehr 
tritt  und  welche  mit  diesem  unserem  Ich  mehr  oder 
weniger  übereinstimmen.  Dazu  kommt  noch  eine  Reihe 
anderer  Erfahrungen  und  sogar  apriorischer  Regeln,* 
welche  wir  an  jener  Stelle  nicht  anführen  konnten,  nament- 
lich eine  Reihe  wichtiger  Regeln  über  die  Größe ^  von 
beliebig  hypostasierten  Dingen,  sowie  über  die  Eigen- 
schaften des  Raumes.  Solche  Hypothesen  heißen  Postu- 
late.  Diese  unverleugbaren  Regeln  muß  die  Wissenschaft 
vor  allem  anerkennen  und  ihre  Consequenzen  durch- 
führen. 

Da  nun  die  allgemeinsten  von  diesen  Postulaten  die 
über  die  Größe  sind,  so  brauchen  wir  als  Fundament 
alles  Weiteren  eine  Wissenschaft  der  Größe,  Analysis 
genannt.      Die    nächstallgemeine    Klasse   von    Postulaten 


*  Experimentiermethoden. 

■  Ob  empirisch  oder  wirklich  apriorisch,  macht  für  diese 
allgemeine  Logik  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Die  Hauptsache 
ist,  daß  die  Anerkennung  der  Postulate  oder  Axiome  unumgänglich 
ist.     Weitere  Untersuchung  wäre  Sache  der  Psychologie. 

■  Die  Anzahl  oder  Menge  logisch  identischer  Dinge  ist  der 
einfachste  Fall  der  Größe,  auf  welchen  dieselbe  in  einem  Organon  der 
Mathematik  zurückzuführen  ist. 
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beschäftigt  sich  mit  dem  Raum  und  seinen  Teilen;  die 
einschlägige  Wissenschaft  heißt  Geometrie.  Beide 
Wissenschaften,  als  die  reine  Mathematik  zusammen- 
gefaßt, beschäftigen  sich  im  Grunde  mit  lauter  Fragen 
der  Hypostasierung,  welche  sie  so  mannigfaltig  als  zweck- 
mäßig ist,  gestalten  sollen,  indem  sie  zugleich  von  einer 
ihrer  Hypostasierungen  zur  andern  mit  Hilfe  mehr  oder 
weniger  verwickelter  Wechselbegriffe  untrügliche  Über- 
gangsmethoden oder  Transformationen  lehren.  Auf 
diese  Weise  wird  eine  Gelenkigkeit  erzielt,  welche  zu 
allerlei  Beweisen  sehr  dienlich  ist.^ 


5.  Analytische  Begriffsbildung. 

Was  die  analytische  Begriff*sbildung  betrifft,  so  macht 
man  die  bereits  gewonnenen  Hypostasierungen  zu  Grund- 
begriffen   und  setzt  aus   ihnen   womöglich   durch  scharfe 


*  Die  Mathematik  wechselt  bei  ihren  Beweisen  unablässig  den 
Standpunkt  der  Hypostasierung.  Bald  betrachtet  sie  z.  B.  die 
Elemente  einer  Curve  als  Tangenten,  bald  als  Sehnen;  bald  betrachtet 
sie  einen  Winkel  als  ein  Stück  dieses  Dreiecks,  bald  jenes.  Kurz,  sie 
hat  durch  ihre  Vielseitigkeit  die  Hypostasierung  fast  willkürlich  ge- 
macht. Man  kann  z.  B.  denselben  Beweis  in  der  analytischen  Geo- 
metrie ebensogut  mit  Orthogonal-  wie  Polarcoordinaten  führen  u.  dgl. 
mehr.  So  erklärt  sich  auch  die  gewaltige  Anwendbarkeit  der  Mathe- 
matik. —  Hier  möchte  ich  auch  darauf  hinweisen,  daß  der  Gebrauch 
der  Zeitanschauung  in  der  reinen  Mathematik  ein  zwar  unentbehrlicher, 
aber  doch  nur  äußerlicher  Schematismus  ist,  ebenso  wie  für  die  Ana- 
lysis  die  Raumanschauung,  welche  sich  daraus  nie  wird  völlig  verbannen 
lassen ! 
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Nominaldefinitionen  die  ferneren  Begriffe  fest,  indem  der 
sprachliche  Name  als  Zeichen  für  den  Begriff"  gilt,  hiebei 
haben  wir  uns  vor  dem  Fehler  der.  Überbestimmung 
zu  hüten,  indem  wir  die  besondere  Natur  der  Gegen- 
stände berücksichtigen,  da  wir  sonst  in  die  Gefahr  kommen 
könnten,  den  Bereich  der  Denkmöglichkeit  zu  verlassen.^ 

Die  Namen  werden  der  mnemonischen  Bequemlichkeit 

und  Übersichtlichkeit  halber  sinnbildlich  gestaltet.^ 

In  denjenigen  Gebieten,  in  welchen  bei  den  zahllosen, 
unübersehbaren  Übergängen  nicht  an  absolute  Grund- 
merkmale und  Fundamentalfunctionen  (und  demnach 
scharfe  Unterscheidung  analytischer  und  synthetischer 
Urteile)  zu  denken  ist,  die  den  Begriff^  mit  jener  sozusagen 
mathematischen  Sicherheit  zu  bestimmen  erlaubten,  muß 
man  suchen,  möglichst  viele  gute,  d.  h.  zuverlässige 
Merkmale  zu  finden,  um  die  Art  zu  bestimmen,  wie  man 
nun  den  allgemeinen  Begriff  nennt. 

Man  wendet  dann  noch   zu   einer  gewissen  Vervoll- 
kommnung  der   Begriffsbestimmung    die  Begriffspyra- 


1  Eine  gehäufte  Überbestimmung  findet  statt,  wenn  wir  z.  B.  ohne 
Weiteres  durch  einfache  Nominaldefiniüon  den  Begriff  eines  Dreiecks 
von  drei  gleichen  Seiten  und  drei  gleichen  Winkeln   festsetzen  woUten. 

»  Diese  Sinnbildlichkeit  kann  die  Wissenschaft  nach  der  gewöhn- 
lichen Weise  der  Sprache  erreichen;  sie  kann  aber  auch,  wie  in  der 
Chemie,  eine  besondere  Methode  dafür  zuwege  bringen.  Man  möchte 
ernstlich  fragen,  ob  die  Chemie  ohne  ihren  merkwürdigen  sprachlichen 
Apparat  selbst  bei  aller  Förderung,  welche  ihr  von  außen  her  zu  teü 
wird,  ihre  breiten  Erfolge  so  leicht  hätte  erzielen  können!  —  Übrigens 
kann  man  bei  genügender  Aufmerksamkeit  sich  auch  mit  ungeschickt 
gewählten  Namen  durchhelfen. 
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mide  oder  den  Begriffsstammbaum  an,  d.  h.  man  faßt 
die  Arten  nach  gemeinsamen  Merkmalen  zu  Gattungen 
zusammen,  welche  höhere  Hegriffe  vorstellen,  diese  zu 
höheren  Gattungen  u.  s.  f.  bis  zum  obersten  Begriffe  des 
ganzen  Gebietes.  Und  für  diese  sogenannte  Real- 
definition gilt  ausnahmslos  die  Regel:  definitio  fiat 
per  genus  proximntn  et  differentiam  specificam^ 
d.  h.  man  setzt  die  Definition  der  Gattung  voraus  und  gibt 
nun  alle  wichtigen  oder,  wie  man  sich  ausdrückt,  wesent- 
lichen Merkmale  an,  durch  welche  sich  die  Art  von  den 
andern  Arten  derselben  Gattung  unterscheidet.^ 

Die  Arten  einer  Gattung  heißen  coordiniert,  ebenso 
die  Gattungen  einer  höheren  Gattung  zusammen  coordiniert; 
die  niederen  Begriffe  heißen  den  höheren  mittelbar 
oder  unmittelbar  subordiniert.  Die  zwei  coordinierten 
Begriffe  einer  Dichotomie  heißen  contradictorisch 
im  weiteren  Sinne. 

Der  Begriffsstammbaum  heißt  ein  natürliches 
System,  wenn  es  nur  einen  einzigen  solchen  gibt,  welcher 
der  Natur  der  Arten  gemäß  ist,  ein  künstliches  System 
hingegen,  wenn  zu  verschiedenen  Zwecken  verschiedene 
Pyramiden  gewählt  werden  müssen.  ^ 


*  Dem  entspricht  LiNN^s  symbolischer  Gedanke,  jeder  Art  zwei 
latinisierte  Namen  zu  geben. 

*  In  der  Mineralogie  herrschen  künstliche  Systeme;  denn  man 
kann  die  Minerale  ebensogut  nach  ihrer  Farbe,  wie  nach  anderen 
optischen  Eigenschaften  oder  nach  ihrer  Krystallform ,  Härte  u.  dgl. 
unterscheiden. 
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6.   Die  wissenschaftliche  Synthesis. 

Die  analytische  Methode  sollte  uns  den  Schlüssel 
zur  Erkenntniss  der  sogenannten  realen  Möglichkeit, 
d.  i.  des  Wesens  der  Dinge  liefern.  Die  synthetische 
Methode  soll  aus  der  Möglichkeit  die  Wirklichkeit 
construieren. 

Es  handelt  sich  hier  darum,  auf  Grund  der  durch 
die  Analyse  erreichten  Orientierung  die  Gebiete  der 
menschlichen  Erfahrung  nach  allen  Gesetzmäßigkeiten 
und  Gleichförmigkeiten  zu  durchforschen  zur  erneuten 
Bestätigung  der  innersten  Gesetzmässigkeit  in  der 
Welt.^  Dabei  wird  freilich  jede  Curiosität  oder  Zu- 
fälligkeit Veranlassung  zur  Aufmerksamkeit  geben,  ob 
sich  nicht  mit  ihr  neue  Perspectiven  und  Geheimnisse 
eröffnen.' 

Im  allgemeinen  wird  aber  die  Aufgabe  der  Synthesis 
sein,  durch  weite  ästhetische  Anschauung  alle  Elemente, 
welche  die  Einzelarbeit  der  Analyse  zu  Tage  fördert,  zu 


*  Eine  glänzende  Bestätigung  für  den  Gehalt  dieser  natürlichen 
Auffassung  hat  die  FouRiER'scheTheorie  gegeben.  FouRiERs 
sinnreiche  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  wenigstens  im  Gebiete  der 
Größenwelt  auch  die  verwickeltesten  Erscheinungen  einem  freilich  ver- 
wickelten, die  einfacheren  also  wohl  einem  einfacheren  Gesetze 
unterliegen. 

'  Hier  sei  nur  z.  B.  an  die  Entdeckung  des  isländischen  Doppel- 
spathes  durch  Erasmus  Bartolin  1669  erinnert,  welche  die  folgen- 
schweren Untersuchungen  über  die  Doppelbrechung  des  Lichtes  nach 
sich  gezogen  hat,  oder  auch  an  die  Störungen  der  Uranusbahn,  welche 
vor  fünfzig  Jahren  zur  Entdeckung  des  Neptun  führten. 
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einem  geordneten  Bilde  zusammenzufügen.  Findet  diese 
Zusammenfügung  mit  Berücksichtigung  der  zeitlichen 
Veränderungen  statt,  so  wird  die  Erklärung  noch  be- 
friedigender, die  synthetische  Wissenschaft  wird  zur  Ge- 
schichte, und  die  Gegenstände  historischer  Wissen- 
schaftenheißen Entwickelungen.  Jede  Entwickelung 
stellt  ein  Kunstwerk,  gleichsam  eine  göttliche 
Musik  in  der  Natur  vor.^  Daher  muss  sich  in  dieser 
Synthesis  auch  die  Sprache  zu  künstlerischer  Freiheit  er- 
heben. Pedantische  Begriffsbestimmungen  führen  hier 
nicht  zum  Ziele,  die  historischen  Begriffe  sind  Individual- 
begriffe. 

Jede  Entwickelungsgeschichte  beruht  auf  der  Vor- 
stellung der  sogenannten  realen  Identität;  der  Gegen- 
stand wird  trotz  seiner  stetigen  Veränderung  als  ein  und 
derselbe  angesehen.  Ein  Gegenstand,  welcher  sich  nicht 
verändert,  heißt  im  Zeiträume  der  Constanz  mit  sich 
selbst  absolut  identisch.  Im  Uebrigen  muß  die  An- 
schauung hier  von  der  Vorstellung  eines  zweckmässigen 
Zusammenwirkens  der  einzelnen  Teile  des  Objectes 
Gebrauch  machen. 


Analytische  und  synthetische  Methoden  lassen  sich 
mannigfaltig   combinieren,    indem    sowohl    Analyse    der 


*  Das  Wort  „Entwickelungsmechanik"    ist    eine  mehr  als 
gewagte  Erfindung. 
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Synthese  als  auch  Synthese  der  Analyse  den  Boden  be- 
reitet. Dieses  Zusammenwirken  kann  so  innig  gestaltet 
werden,  daß  die  verschiedenen  Methoden  sich  kaum  noch 
einzeln  erkennen  lassen.^ 


7.  Aufgaben  der  Wissenschaft. 

Nunmehr  glauben  wir  uns  das  Recht  erworben  zu 
haben,  die  verschiedenen  Aufgaben  der  Wissenschaft 
etwas  näher  zu  formulieren.  In  erster  Linie  ist  jedoch 
in  Erwägung  zu  ziehen,  daß  das  Subject,  welches  die 
wissenschaftlichen  Aufgaben  lösen  soll,  d.  i.  die  Mensch- 
heit, nicht  durch  eine  absolut  einheitliche  Macht  nach 
logischen  Principien  geleitet  wird,  daß  also  auch  das, 
was  wir  die  Consequenz  genannt  haben,  nie  in  der  Ge- 
sammtheit  der  Wissenschaft  unmittelbar  durchgeführt 
werden  kann.  Dadurch  wird  eine  weite  Möglichkeit  von 
Fehlern  in  der  Erkenntnis  erzeugt,  so  daß  diese  nur 
durch  die  vielfältigsten  Umgestaltungen  fortwährend 
lebensfähig  erhalten  werden  kann.  Das  Werkzeug,  mit 
welchem  die  Wissenschaft  heute  arbeitet,  ist  das  Product 
einer  langen  Entwickelung,  deren  Kenntnis  notwendig  zu 
derselben  gehört,  während  zum  Verständnis  der  Ent- 
wickelung nur  das  bereits  Erreichte  einen  sicheren  An- 
haltspunkt   gewährt.      Die    notwendige    Ergänzung    der 


*  So  scheint  es  besonders  in  der  Naturgeschichte  zu  sein,  wo 
z.  B.  das  System  zugleich  zur  Artenbestimmung  und  zur  Erkenntnis  der 
Synthesis  dient. 
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Wissenschaft    ist    also    die    Geschichte    der  Wissen- 
schaft. 

Wir  haben  schon  gesehen,  daß  es  die  erste  Obliegen- 
heit der  Wissenschaft  sein  muß,  die  Größen-  und  Raum- 
begriffe auszubilden;  diese  Aufgabe  teilt  sie  der  Mathe- 
matik zu,  verlangt  aber  auch  wegen  der  grundlegenden 
Bedeutung  dieser  Pionierarbeit  die  allergrößte  Schärfe 
und  Sicherheit. 

Ferner  bewegt  sich  die  Wissenschaft  zuvörderst  nur 
im  Gebiete  der  physischen  Welt  als  Naturwissenschaft, 
dann  erst  zieht  sie,  als  Geisteswissenschaft,  den  so- 
genannten Mikrokosmus  in  Betracht.  Die  Naturwissen- 
schaft teilt  sich  in  zwei  große  Aufgaben.  Die  erste,  die 
physikalische  Aufgabe,  ist  die  gründliche  Analyse  der 
Naturerscheinungen;  die  zweite,  naturgeschichtliche, 
ist  die  auf  besondere  Analyse,  welche  die  sogenannten 
Individuen  hypostasiert,  gestützte  Synthesis.  Diese 
Synthesis  wird  sich  zunächst  mit  den  Perioden  be- 
schäftigen, welche  sich  immer  wieder  vor  dem  Auge  des 
Menschengeschlechtes  wiederholen,  wobei  man  sein  Haupt- 
augenmerk auf  die  regulierenden  Einrichtungen  lenken 
wird,  welchen  der  Organismus  diese  Stabilität  verdankt;^ 
sodann  erst  treten  wir  an  die  Erkenntnis  der  eigentlichen 
Individualbegriffe. 


*  Hier  sind  die  Aufgaben  der  Planetenastronomie,  der  Me- 
teorologie, der  Selectionstheorie,  der  Physiologie  gemeint: 
Studium  des  Haushaltes  der  Naturorganismen. 


Aufgaben  der  Wissenschaft. 
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Die  Geisteswissenschaft,  welche  das  Ziel  hat,  die 
psychologischen  Gesetze  des  einzelnen  Ichs  zu  unter- 
suchen, kann  dabei  die  einfache  natürliche  Hypostasierung 
des  Willens  nicht  durchweg  gebrauchen,  weil  diese  in- 
folge der  Einheitlichkeit  des  Willens  keine  genügenden 
Anhaltspunkte  zu  liefern  scheint,  und  weil  wir  ein  Interesse 
daran  nehmen,  die  Beziehungen  des  menschlichen  Geistes 
zur  Außenwelt  zu  kennen,  weil  wir  also  die  Bedeutung 
der  Naturgesetze  berücksichtigen  wollen.  Die  schwierige 
Frage  lautet  hiernach:  welchen  Platz  findet  der  Mikro- 
kosmos in  der  Natur?  ^  Zu  dem  Zwecke  wird  ein  Über- 
blick über  das  gesammte  Thun  des  Menschengeschlechtes 
in  einer  großen  Culturwissenschaft  zu  erlangen  ge- 
strebt. So  dürfte  man  endlich  eine  breite  Grundlage 
für  die  Psychologie,  die  Lösung  der  Rätsel  der  Innen- 
welt vorbereiten. 


Obwohl  nun  alle  allgemeinen  methodischen  Fragen 
abgehandelt  sind,  so  ist  es  vielleicht  doch  wünschenswert, 
eine  vorläufige  Vorstellung  von  den  Consequenzverhältnissen 
innerhalb  der  Geisteswissenschaft,  welcher  Begriff  in  einem 
neuen  Sinne  aufgefaßt  ist,  mitzuteilen. 

Was  also  die  Culturwissenschaft  betrifft,  so  wird  sie 
zuerst  in   den   sogenannten  praktischen  Wissenschaften  eine 


*  Es  geht  hier  der  Wissenschaft  wie  dem  Bewohner  eines  Hauses, 
welcher  in   ein  Zimmer  eingesperrt  nicht  so  gut  die  Einrichtungen  des 
Ganzen   verstehen   kann,   als  wenn  er  etwa  zum  Fenster  hinausklettert, 
um  sich  im  Freien  das  Haus  von  allen  Seiten  anzusehen. 
Heilner,   Logik.  ^ 
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Analyse  der  Culturerscheinungen  ausführen,  gestützt  auf  das 
Studium  der  Schauplätze  der  Cultur;  sodann  eine  Synthese 
in  Gestalt  der  Weltgeschichte,  wobei  die  politische  Geschichte 
die  Anhaltspunkte  für  die  Culturgeschichte  liefern  muß.  Die 
Sprachwissenschaft  und  vorzüglich  die  Grammatik  bilden  den 
Eingang  in  die  Psychologie.  Das  Problem  der  wissenschaft- 
lichen Grammatik  würde  sein,  zu  erforschen,  welche  Be- 
dürfnisse die  Sprache  zu  befriedigen  unternimmt,  und  durch 
welche  Mittel  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt.  Die  technische  Be- 
herrschung der  Sprache  zu  lehren,  kann  ebensowenig  das 
eigentliche  Ziel  der  Philologie  sein,  wie  das  Erlernen  rieh-, 
tigen  Denkens  das  der  Logik.  Beides  muß  die  Wissenschaft 
wenigstens  formell  voraussetzen. 

Von  der  wissenschaftlichen  Psychologie  endlich  dürfen 
wir  nur  eine  Analyse  verlangen,  während  die  Synthese  sich 
aus  allem,  was  wir  erleben,  aufbaut.  Als  das  letzte  und 
schwierigste  Problem  der  Psychologie,  ist  aber  die  Analyse 
der  Denkverrichtungen  selber  aufzufassen.  Zur  größeren 
Gewißheit  über  den  Wert  der  Denkprincipien  kann  dieselbe 
natürlich  nichts  beitragen. 


'.^liü&^i 
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Beispiele. 


Vorbemerkung. 

ie    folgende    Beispielsammlung    soll    sich    so    eng 
als    möglich   an   den  Lehrgang   des    S)stems   an- 
schließen.    Alle  Beispiele  recht  einfach  zu  geben, 
ist  angestrebt  worden. 

Der  Verfasser  kann  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  er  sich 
geflissentlich  einer  seither  üblichen  Redeweise  enthalten  hat; 
gemeint  sind  Wendungen  wie  „der  Begriff  Gold".  Dies  ist 
darum  ausdrücklich  zu  bemerken,  weil  in  dieser  Ausdrucks- 
weise noch  ein  Überbleibsel  der  altüberkommenen  dialek- 
tischen Zinspflichtigkeit  der  Logik  erblickt  werden  muß. 
Unter  Gold  denke  ich  an  ein  Wort  oder  an  einen  Gegen- 
stand; ich  weiß  von  einem  Wort  Gold  und  von  einem  Metall 
Gold  —  etwas  anderes  aber  ist  es  um  den  Begriff  des 
Goldes. 


Die   Reihenfolge    der   Begriffszusammensetzung 
macht  keinen  Unterschied. 

I.  Der  Begriff"  eines  rechtwinkligen  Rhombus  und  eines 
gleichseitigen  Rechtecks  unterscheiden  sich  nur  in  der 
Reihenfolge   der  Zusammensetzung  der  Eigenschaften    eines 

4* 


u 


52 


Beispiele. 


MMIWMMMMaMMMI 


MMMMMWAMMAMMMMMMMMMMMMMIMMMIMMW 


Parallelogrammes,  eines  Vierecks  von  lauter  rechten  Winkeln, 
eines  Vierecks  von  lauter  gleichen  Seiten. 

2.  Ein  mordender  Räuber  und  ein  raubender  Mörder 
sind   eines. 

Räumlicher   Schematismus. 

Die  alte  Logik  pflegte  das  räumliche  Schema  in  ihren 
Kreisen  (geschlossenen,  einzelligen  Figuren)  unmittelbar  zu 
benützen. 


Alte  Einteilung  der  mutae. 


labialis 

dentalis 

palatalis 

media 

ß 

d 

r 

tenuis 

n 

X 

X 

aspirata   .... 

9 

& 

X 

Basis    und   Function. 

1.  Wenn  der  Satz  gilt:  Gold  ist  gelb,  so  ist  der  Begriff 
des  Gelben  eine  Function  des  Begriffes  des  Goldes. 

2.  Wenn   die  Sonne    heiß    ist,    so    ist  der   Begriff  der 
Sonne  eine  Basis  zum  Begriffe  des  Heißen. 

Zusammenfassung  von  Urteilen. 

I.  Wenn  Gold  gelb  ist  und  wenn  Gold  ein  Metall  ist, 
so  ist  Gold  ein  gelbes  Metall. 
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2.  Wenn  die  Sonne  glühend  und  zugleich  ein  Fixstern 
ist,  so  ist  die  Sonne  ein  glühender  Fixstern. 

Analytische   und   synthetische   Urteile. 

1.  Wenn  das  Urteil  „der  Schwefel  ist  ein  gelbes,  bei 
114,5^  schmelzendes  Product  gewisser  Punkte  Siciliens"  ein 
analytisches  Urteil  sein  soll,  so  ist  das  Urteil,  daß  aus 
Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Säure  beim  Zusammen- 
leiten Schwefel  entsteht,  ein  synthetisches. 

2.  Wenn  das  Urteil  „der  Mensch  ist  ein  sprachbegabtes 
Säugetier**  als  analytisch  gilt,  so  muß  das  andere,  daß  er 
zwei  Hände  hat,  als  synthetisch  gelten. 

Vermehrung    der  Grundmerkmale    gibt  Vermehrung 

der  abgeleiteten. 

Wenn  ich  zum  Merkmal  Metallisch  das  Merkmal  des 
specifischen  Gewichtes  11,37  hinzufüge,  so  treten  vermutlich 
zu  den  allgemeinen  Merkmalen  des  Metallischen  alle  Eigen- 
schaften des  Bleies. 

Beziehungen  zwischen  Inhalt  und  Umfang. 

Wenn  ich  zum  Begriffe  des  Metalles  die  Function  des 
Gelben  hinzufüge,  so  beschränke  ich  den  Umfang  von  der 
Gesammtheit  der  Metalle  etwa  auf  Gold  und  Calcium,  wenn 
ich  die  Legierungen  nicht  zähle. 

Wechselbegriffe  und  umkehrbare  Sätze. 

1.  Zinn  ist  ein  silberweißes  Metall  vom  spec.  Gew.  7,3; 
Metall  von  silbenv'eißer  Farbe  und  dem  spec.  Gew.  7,3 
ist  Zinn. 

2.  Ein  gleichseitiges  Dreieck  ist  ein  gleichwinkeliges 
Dreieck;  ein  gleichwinkeliges  Dreieck  ist  ein  gleichseitiges. 
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Giltigkeitsgebiete. 

1.  Wenn  einer  sagt:  die  Metalle  sind  schwer,  so  meint 
er  nur  die  sogenannten  Schwermetalle. 

2.  Wenn  einer  sagt:  die  Sterne  sind  hell,  so  meint  er 
nur  die,  die  er  sehen  kann. 

Die   Denkmöglichkeit. 

1.  Die  Geschichte  des  Theseus  ist  eine  Denkmöglich- 
keit, weil  sie  eine  Stätte  in  der  Phantasie  hat. 

2.  Die  imaginäre  Einheit  i  /  der  Analysis  ist  eine 
Denkmöglichkeit,  weil  sich  nichts  gegen  sie  einwenden  läßt, 
während  ihre  Brauchbarkeit  für  sie  spricht:  die  Anwendung 
ist  ihr  Gebiet. 

3.  Die  Existenz  des  Eisens  ist  eine  Denkmöglichkeit, 
weil  uns  die  Erfahrung  über  die  Wirklichkeit  desselben 
belehrt. 

Eigentliche    und    uneigentliche    hypothetische 

Urteile. 

Ein  hypothetisches  Urteil  wird  unter  sprachlicher  Be- 
nützung des  erörterten  Zeitschematismus  im  Deutschen  mit 
„Wenn  — ,  so  — "  gebildet,  also  z.  B.: 

1.  Wenn  einer  lügt,  so  widerspricht  er  sich. 

2.  Wenn  etwas  Gold  ist,  so  ist  dieses  Etwas  gelb. 

3.  Wenn  etwas  ein  Pferd  ist,  so  ist  dieses  Etwas 
ein  Tier. 

4.  Wenn  eine  Sache  ein  Unding  ist  und  dabei  etwas 
ist,  so  ist  dieselbe  darum  doch  noch  ein  Unding. 

Contradictorische  Begriffe. 

1.  Endlich  und  unendlich.  . 

2.  Sichtbar  und  unsichtbar. 
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Substitution  und  Kettenschluß. 

1.  Gold  ist  gelb;  gelb  ist  eine  Farbe  —  also  Gold  hat 

eine  Farbe. 

2.  Die  Sonne  ist  ein  Fixstern;  die  Fixsterne  sind  größer 
als  ihre  Planeten;  zu  den  Planeten  des  Sonnensystems  gehört 
die  Erde  —  also  ist  die  Sonne  größer  als  die  Erde. 

Indirecter   Beweis. 

Um  zu  zeigen,  daß  nur  einer  von  den  Winkeln  eines 
Dreiecks  ein  rechter  sein  kann,  nehmen  wir  an,  es  seien 
zwei  rechte  Winkel  in  einem  Dreieck  und  sehen,  daß  sich 
dann  keine  drei  Ecken  finden. 

Bedingungen. 

1.  Gold  ist  gelb.  —  Ohne  die  Bedingung  des  Gelb- 
seins ist  kein  Metall  Gold. 

2.  Ein  Planet  bewegt  sich  um  die  Sonne.  —  Ohne  die 
Bedingung  der  sogenannten  Revolution  ist  ein  Stern  kein 
Planet. 

Disjunctiver   Beweis. 

1.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  daß  von  einer  ge- 
wissen Reihe  von  Zeitgenossen  einer  geherrscht  hat,  be- 
merken wir  etwa,  daß  nur  einer  dazu  erwählt  sein  konnte, 
daß  ferner  alle  außer  einem  bestimmten  Diener  von  Anderen 
gewesen  sind,  daß  also  dieser  der  Regierende  war.  —  Die 
künstliche  Wahl  dieses  Beispiels  ändert  an  seiner  elemen- 
tarlogischen Richtigkeit  nichts. 

2.  Um  zu  beweisen,  daß  ein  gewisser  Winkel  ein  spitzer 
sei,  genügt  es,  sich  der  Reihe  nach  darüber  zu  unterrichten, 
daß  ein  Winkel  entweder  spitz  oder  recht  oder  stumpf  ist, 
also   auch   der   vorliegende  Winkel,    daß   dieser  ferner  nicht 
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recht  oder  stumpf  sein  kann  (aus  irgend  welchen  Gründen), 
daß  er  also  spitz  sein  muß. 

3.  Entweder  a  oder  b  oder  c  hat  die  Eigenschaft  x. 
Nun  zeigt  sich,  daß  x  nicht  zutrifft  für  c  und  b\  also  wissen 
wir,  a  ist  x. 

Cirkelschluß   oder  Diallele. 

Ein  Beweis  wie  der  folgende  ist  kraftlos:  Die  Atome 
existieren,  daraus  leite  ich  die  Existenz  von  Molekeln  ab, 
daraus  gewisse  Kräftewirkungen,  daraus  die  Existenz  von 
Kräften,  und  hieraus  nun  die  Existenz  der  Atome.  —  Dies 
genüge  als  Beispiel  für  nicht  seltene  Thorheiten. 

Kritische   Möglichkeit. 

Folgende  Sätze  können  auf  kritische  Möglichkeit  An- 
spruch machen: 

Es  gibt  einen  Himmel.  —  Die  Pflanzen  haben  Empfin- 
dung. —  Es  gibt  außer  der  Erde  noch  andere  bewohnte 
Himmelskörper. 

Causalität. 

Es  ist  nicht  eigentliche  Causalität,  wenn  es  heißt:  Weil 
dieser  Winkel  spitz  ist,  so  ist  jener  stumpf,  dieser  spitz,  jene 
beiden  gleich  u.  dgl.  (in  der  reinen  Geometrie).  Dagegen 
sind  Causalverhältnisse,  wenn  mich  der  Finger  schmerzt,  weil 
ich  mich  geschnitten,  oder  wenn  ein  Holz  zerreißt,  welches 
man  spaltet,  oder  wenn  eine  Kugel  zu  Boden  fällt,  weil  ihr 
die  Unterlage  entzogen  wird. 

Nominal  de  finitionen. 

1.  Ein  gleichschenkliges  Dreieck  ist  ein  Dreieck  von 
zwei  gleichen  Seiten. 

2.  Ein  rechter  Winkel  ist  die  Hälfte  eines  gestreckten. 
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3.  Centrifugalkraft  ist  diejenige  Kraft,  welche  einen 
Körper,  wenn  er  sonst  unabhängig  wäre,  von  einem  gewissen 
Centrum  aus  in  gerader  Linie  in  den  Weltraum  hinaus- 
treiben würde. 

Cirkelde  finitionen. 

Man  tadelt  mit  Unrecht  die  Verwendung  der  Zusam- 
mensetzungswörter, um  das  zusammengesetzte  Wort  zu  defi- 
nieren; es  ist  vielmehr  wohl  erlaubt,  für  den  Begriff  des 
gleichseitigen  Dreiecks  folgende  Nominaldefinition  zu  machen: 
Ein  gleichseitiges  Dreieck  ist  ein  Dreieck,  dessen  Seiten 
untereinander  gleich  sind.  Dagegen  haben  wir  in  folgenden 
Beispielen  Cirkeldefinitionen : 

1.  Die  gerade  Linie  ist  die  kürzeste  zwischen  zwei 
Punkten.  Die  kürzeste  Linie  ist  der  Abstand  beider  Punkte. 
Der  Abstand  zweier  Punkte  wird  an  der  geraden  Linie  ge- 
messen. 

2.  Der  Wille  ist  die  Kraft  der  Freiheit.  Die  Freiheit 
aber  ist  eine  Besonderheit  des  menschlichen  Willens. 

Hypostasierungen. 

Als  Hypostasierungen  seien  genannt:  die  extensive  und 
intensive  Größe,  die  Gebilde  der  Geometrie  (denen  eine 
Herrschaft  zugeschrieben  wird),  die  Körper,  die  Lebenskraft, 
der  Wille,  das  Volk,  das  Ich. 

Postulate. 

Als  Postulate  seien  genannt: 

1.  In  der  Mathematik:    Zwei  mal  zwei  ist  vier. 

2.  Zwischen  zwei  Punkten  gibt  es  nur  eine  kürzeste 
Entfernung. 

3.  Die  zwei  Teile,  in  welche  eine  durch  das  Kugel- 
centrum gelegte  Ebene  die  Kugel  teilt,  sind  congruent. 
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4.  Gleiches  zu  Gleichem  addiert,  gibt  Gleiches. 

5.  In   der  Mechanik:     Kräfte    dürfen   ohne  Anstaul^  in 
ihrer  Richtung  hin  und  her  verschoben  werden. 

Realdefinitionen. 

1.  Aus  TscHERMAKs  „Lehrbuch  der  Mineralogie": 
[Genus proximum  :  Quarz.)  Der  Prophyrquarz  bildet  schwe- 
bende Krystalle  von  der  Form  R. — R  von  matter  Oberfläche 
und  meist  grauer  Farbe  im  Quarzporphyr,  Granitporphyr  etc. 
Oft  finden  sich  auch  Bruchstücke  solcher  Kr\'stalle,  nament- 
lieh  im  Porphyrtuff. 

2.  Aus  LuERSSENs  „Grundzügen  der  Botanik": 
(Genus  proximum  :  Geraniaceae.)     Erodium:    die   vor   den 

Blumenblättern  stehenden  Staubgefässe  immer  unfruchtbar, 
breiter.  Schnabel  der  Früchtchen  innen  behaart,  spiralig 
eingerollt. 

Begriffs  Pyramiden. 

Beispiel  nach  Tschermaks  „Lehrbuch  der  Mineralogie": 
Spinellide 


Aluminate 


Borate 


Spinell       Chrysoberyll       Wasserstofffreie  B.       Wasserstoffhaltige  B. 

Individual  begriffe. 

Als  Individual  begriffe  seien  angeführt:  der  Begriff  unseres 
Sonnensystems,  der  Begriff  der  deutschen  Geschichte,  des 
Lebens  des  C.  Julius  Cäsar,  der  des  Hellenismus,  der  der 
Gegenreformation,  der  Begriff  von   Kleinasien. 
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